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Das Recht der Überſetzung ift vorbehalten. 


Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig 


Der Plan einer tuͤrkiſchen Expedition 
nach Agypten. 


m 5. Oktober 1915 ergriff in einer Kriegstagung der 
2 tuͤrkiſchen Kammer der Kriegsminiſter Enver Paſcha, 
zum erſten Male ſeit dem Anſchluß der Tuͤrkei an die Mitte— 
maͤchte, das Wort und führte aus: Nach den vorbereiten— 
den Schritten fuͤr die Expedition nach Agypten, die fuͤr 
moͤglich gehalten werde, haͤtten tuͤrkiſche Truppenteile den 
Sinai uͤberſchritten und das Gelaͤnde in der Umgebung des 
Suezkanals beſetzt, das als unentbehrliche Baſis fuͤr die zu— 
kuͤnftigen Operationen angeſehen werden muͤſſe. Der Plan 
des Feindes ſei durchſchaut und Gegenmaßregeln getroffen 
worden. Schon dieſes vorlaͤufige Heranfuͤhlen an den Kanal 
habe die osmaniſche Heeresleitung in der Anſicht beſtaͤrkt, 
eine Expedition gegen Agypten werde von Erfolg 
gekroͤnt ſein. Mitte Januar d. J. wußten Athener Blaͤ— 
ter aus Konſtantinopel zu melden, daß die vierte tuͤrkiſche 
Armee unter Dſchemal Paſcha, dem fruͤheren Marineminiſter, 
in Damaskus binnen kurzer Zeit bereit ſein werde, gegen 
Agypten zu ziehen, ebenſo die fuͤnfte unter dem Befehl des 
Marſchalls Liman von Sanders Paſcha und einige kleinere, 
arabiſche, von deutſchen Offizieren gefuͤhrte Heereskoͤrper. 
Dieſe Truppen warteten, ſo hieß es, nur noch auf einige 
beſondere Formationen und einen Teil ihrer artilleriſtiſchen 
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Ausruͤſtung, der auf dem neu eröffneten Schienenweg über 
Bulgarien und Konſtantinopel herangeſchafft werden folle, 

Daß eine vereinigte deutſch-oͤſterreichiſch-tuͤrkiſche Opera— 
tion verſuchen werde, der britiſchen Weltmacht an der Pforte 
zu ihren aſiatiſchen Beſitzungen den Todesſtoß zu verſetzen, 
war wohl von vornherein zu erwarten und wurde faſt zur 
Gewißheit, nachdem durch die Waffenerfolge der Mitte— 
maͤchte und ihrer Verbuͤndeten auf dem Balkan die Bruͤcke 
zwiſchen Oſterreich und der Tuͤrkei geſchlagen worden war. 
Alle Schwierigkeiten, die ein Marſch von Konſtantinopel 
nach Suez bietet, moͤgen ſie noch ſo groß ſein, iſt die heutige 
Kriegstechnik und ein bis ins Kleinſte genau geregeltes Ver— 
ſorgungsweſen der Truppen zu uͤberwinden imſtande. War— 
um ſollte modernen Heeren nicht gluͤcken, was ſchon, wenn 
auch aus anderer Richtung her, Bonaparte verſuchte, der 
Agypten bekanntlich als das wichtigſte Land der Erde be— 
zeichnet hat und im Auguſt 1797 an das franzoͤſiſche Direk— 
torium ſchrieb, um es fuͤr den Plan einer Expedition nach 
dem Nil guͤnſtig zu ſtimmen: „Agyptens muͤſſen wir 
uns bemaͤchtigen, um England gruͤndlich zu zer— 
ſtoͤren.“ 

Und dies Wort hat auch heute noch ſeine volle Guͤltig— 
keit. Nur in Agypten kann das engliſche Preſtige vernichtet 
werden, „dieſes pſychologiſche Raͤtſel, vermoͤge deſſen ſich im 
Geiſte anderer Voͤlker die naive Selbſtuͤberhebung wider— 
ſpiegelt, mit der das engliſche Volk ſeine Weltherrſchaft als 
etwas Selbſtverſtaͤndliches anſieht. Wie von einer Hypnoſe 
befreit, wird die Welt dann aufatmen und nachzudenken 
beginnen. Mit dieſem Augenblick beginnt nicht allein der 
Tag der Deutſchen, ſondern bricht auch die ſichere Zukunft 
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für die kleinen mitteleuropaͤiſchen Staaten an, die unter der 
britiſchen Übermacht ſehr leiden.“ (Dr. J. H. Labberton in 
„De Toekomft“.) Nicht militaͤriſcher Staͤrkeentfaltung 
haben England und Frankreich das Feſthalten ihrer nord— 
afrikaniſchen Beſitzungen und die Moͤglichkeit zur Durch— 
fuͤhrung einer ſelbſtſuͤchtigen Politik zu verdanken, ſondern 
einzig und allein ihrem Anſehen. Der Eingeborene blickt 
zu dem Europaͤer empor in dem recht irrigen, ihm aber 
anerzogenen Glauben, er koͤnne mit jenem nicht fertig 
werden. Über dieſen Punkt aͤußerte ſich der ruſſiſche Schrift— 
ſteller W. Shabotinski, der waͤhrend des erſten Kriegsjahres 
alle Mittelmeerlaͤnder bereiſt hat, folgendermaßen: „Eng— 
land und Frankreich beherrſchen Nordafrika kraft des An— 
ſehens ihrer Macht; dieſes Anſehen iſt ihr wichtigſtes Macht— 
inſtrument; ſeine Einbuße waͤre nur der Auftakt zu reale— 
ren Verluſten. Hierbei iſt fuͤr die Araber nicht jenes 
Examen von Bedeutung, dem dieſe Macht in Flandern 
unterworfen iſt, ſondern bloß das, welches ſich an den Dar— 
danellen abſpielt. Hier findet der unmittelbare Zuſam— 
menftoß zwiſchen Europa und dem Iſlam ſtatt, hier 
wird die Frage entſchieden, ob nicht bereits ein Umſchwung 
in den Beziehungen zwiſchen dieſen Kraͤften eingetreten iſt, 
und ob es nicht an der Zeit ſei, den Süden des Mittel- 
meeres von den kurzroͤckigen und langhoſigen Maͤnnern zu 
ſaͤubern. Fuͤr Calais und Kowno hat der Araber nur ge— 
ringes Intereſſe. Er blickt aber aufmerkſam nach Gallipoli 
hinuͤber und ſagt ſich, tua res agitur.“ 

Das Dardanellenunternehmen, das mit ſo viel eitler 
Selbſtuͤberhebung und Ruhmredigkeit begonnen wurde, iſt 
elend geſcheitert, engliſch-franzoͤſiſche Anmaßung zerſchellte 
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an dem ausdauernden Heldenmut der osmaniſchen Krieger. 
Der Araber ſieht darin einen Sieg des Iſlam, und die da— 
durch in ihm erwachende Überzeugung, daß die Moslims 
den Chriſten gewachſen ſind, gibt ihm ſein Selbſtbewußt— 
ſein zuruͤck, und dieſes wird der bisher fuͤr unuͤberwindlich 
gehaltene Brite im Heiligen Kriege noch gewaltig zu ſpuͤren 
bekommen. 


Englands Willkuͤrherrſchaft in Agypten. 


Zu Pfingſten des Jahres 1912 traten auf Malta die 
engliſchen Miniſter Asquith und Churchill mit dem Ober— 
befehlshaber der britiſchen Streitkraͤfte im Mittelmeer, dem 
ſpaͤter an den Dardanellen ſo unberuͤhmt gewordenen General 
Sir Jan Hamilton, ferner dem Kommandanten der Feſtung 
Gibraltar und Lord Kitchener, dem damaligen engliſchen 
Generalkonſul in Agypten, zu einer Beratung uͤber die Ver— 
wendung der Land- und Seetruppen Großbritanniens im 
Mittelmeer zuſammen. Es folgten am 25. Juni desſelben 
Jahres die Außerungen Churchills im Unterhauſe uͤber die 
Entfernung engliſcher Kriegsſchiffe aus dem Mittellaͤndiſchen 
Meer und bald darauf die viel beachteten Eroͤrterungen Lord 
Beresfords in der „Daily Mail“, ſowie die freimuͤtige 
Rede des Feldmarſchall Roberts uͤber den Mangel an Erſatz 
der Marinemannſchaften infolge vermehrter Auswanderung 
und verminderter Zahl der Geburten in England. Trotz 
dieſer fuͤr neue Marineplaͤne doch unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe 
kündigte wenige Wochen ſpaͤter der Marineminiſter an, es 
ſei beabſichtigt, im Hafen von Alexandrien eine britiſche 
Flottenſtation anzulegen — ein erneuter Beweis, wie— 


viel Wert England auf die Feftigung feiner Stellung im 
Mittelmeer und auf die unbedingte Freihaltung des See— 
wegs durch das Rote Meer nach ſeinen oſtaſiatiſchen Kolo— 
nien legt, aber auch ein Zeichen dafuͤr, daß es fuͤr ſeinen 
Beſitz zu fuͤrchten begann. 

Was will England in Agypten? „Das Weſentliche bei 
der aͤgyptiſchen Politik der engliſchen Staatsmaͤnner — 
ſagt Dr. Carl Peters — iſt die Kontrolle uͤber die große 
Voͤlkerſtraße nach Oſtafrika, Indien, dem fernen Oſten und 
Auſtralien, ſowie die Entwicklung und Ausbeutung der 
wirtſchaftlichen Hilfsquellen dieſes Landes.“ Zu dieſem 
Zweck in Agypten eine bedeutende, nach verſchiedenen Rich— 
tungen hin verwendbare Truppenreſerve aufzuſtellen, iſt in 
Downing Street ſchon wiederholt erwogen worden. Zu— 
erſt „reorganiſierte“ England das aͤgyptiſche Militaͤr, d. h. 
es beſetzte alle hoͤheren und wichtigen Poſten in der Armee 
des Khedive mit engliſchen Offizieren. Dadurch wurde ſtill— 
ſchweigend dieſe Armee zu einem Teil der britiſchen. Auch 
die Vermehrung der engliſchen Beſatzungsarmee und die 
Verlegung des Oberkommandos uͤber die Mittelmeertruppen 
von Malta nach Alexandrien war ſchon oft Gegenſtand 
ernſter Beratungen. Über dieſe hinaus kam es allerdings 
bis zum Ausbruch des Krieges nicht; nur einmal — wenn 
ich nicht irre, war es im Herbſt 1911 — vergroͤßerte man 
die aͤgyptiſchen Garniſonen insgeſamt um die verſchwindend 
geringe Zahl von 500 Mann. Um die vollſtaͤndige Siche— 
rung des Suezkanals fuͤr die ausſchließlichen Inter— 
eſſen Englands zu ermoͤglichen, hielt man die Schaffung 
einer Flottenſtation in der Naͤhe des Kanaleingangs fuͤr 
erforderlich. Damit waͤre nur ein Schritt weiter geſchehen 
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auf dem Wege, den Großbritannien ſich mit ruͤckſichts— 
loſer Klarheit fuͤr ſeine aͤgyptiſche Politik vorgezeichnet 
hatte. 

Vielleicht war es doch die Furcht vor internationalen 
Verhandlungen oder gar Verwickelungen, die die Verwirk— 
lichung dieſes Planes ſeinerzeit verhinderte. In der Kon— 
vention von 1904 hatte England zugeſagt, es werde den 
status quo in Agypten wahren und alle diejenigen „Inter— 
eſſen dieſes Landes“ nachhaltig vertreten, die zur Interven— 
tion im Jahre 1882 gefuͤhrt hatten. Damals wurde auch 
die Staͤrke der britiſchen Beſatzungsarmee feſtgelegt und ſo 
ohne weiteres haͤtte man dieſe Zahlen wohl doch nicht zu 
uͤberſchreiten gewagt. Allerdings war dabei von Marine— 
truppen nicht die Rede geweſen. Die Hauptfrage iſt aber 
doch, ob die Erhaltung der engliſchen Oberherrſchaft im 
Mittelmeer zu den „Intereſſen Agyptens“ gehoͤrt. Auf 
keinen Fall! Hier wurden wieder, wie ſchon oft in Agypten 
und im Sudan, die engliſchen Intereſſen mit denen des 
ägyptiſchen Landes und Volkes „verſchmolzen“, ſehr zum 
Nachteil des letzteren, und es war nur allzu begreiflich, daß 
im Niltal gegen dieſe Art von „Schutzherrſchaft“ eine ſcharfe 
Oppoſition ſich geltend machte. 

In ſeiner hochbedeutenden, von großer ſtaatsmaͤnniſcher 
Einſicht zeugenden Rede im Reichstag am 19. Auguſt 1915 
wies der Reichskanzler in packendem und doch vornehm— 
maßvollem Tone, wie ihn nur die unwiderlegliche Wahrheit 
findet, alle die verlogenen Vorwuͤrfe Englands, des angeb— 
lichen „Beſchuͤtzers kleiner Reiche“, zuruͤck, Deutſchland haͤtte 
nur aus Kriegsluſt und Laͤndergier den Weltkrieg herauf— 
beſchworen. Er erinnerte dabei an die britiſche Verge— 
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waltigung Agyptens. Mit der offiziellen Erklaͤrung 
ſeines Protektorats im Dezember 1914 hat Großbritannien 
in Agypten nur die lange Reihe ſeiner empoͤrenden Will— 
kuͤrakte gegen den tuͤrkiſchen Sultan, als ſuzeraͤnen Lehns— 
herrn des Landes, und gegen Abbas II. Hilmi, als erblichen 
Khedive, gekroͤnt. 

Es wird ſich wohl verlohnen, einen Blick auf die Ge— 
ſchichte der Vergewaltigung Agyptens durch die engliſchen 
Staatsmaͤnner zu werfen. Bietet ſie doch geradezu ein 
Muſterbeiſpiel der planmaͤßigen, mit unerhoͤrter Ruͤckſichts⸗ 
loſigkeit allem Voͤlkerrecht hohnſprechenden britiſchen Er— 
oberungspolitik. 

Im Jahre 1838 hatte England den Hafen von Aden 
erworben und ſein Beſtreben war es von da ab, den Weg 
nach Aſien ganz in ſeine Hand zu bringen. Agypten wurde 
ſeit der im Jahre 1869 erfolgten Vollendung des Suez— 
kanals die Eingangspforte zu dieſer dem Weltverkehr neue 
Bahnen weiſenden Voͤlkerſtraße. Dies Land vor allem 
glaubte Großbritannien daher keiner anderen Seemacht uͤber— 
laſſen zu duͤrfen. Frankreich war anfaͤnglich der gefaͤhrlichſte 
Mitbewerber um das heiß begehrte Gebiet. Die franzoͤſiſche 
Niederlage von 1870/71 wußte jedoch England in Nord— 
afrika zu ſeinem Vorteil auszunutzen und ſeinen Nebenbuhler 
dort immer mehr in den Hintergrund zu draͤngen. Als dann 
der Khedive Ismail Paſcha dem voͤlligen finanziellen Zu— 
ſammenbruch nahe war, kaufte ihm Disraeli im Jahre 1876 
feine Suezkanal-Aktien ab und begründete damit eigent— 
lich die britiſche Oberherrſchaft in Agypten und im 
ganzen Mittelmeer. Bismarck, der urſpruͤnglich auf eine 
tuͤrkiſche Intervention gehofft hatte, die aber aus Mangel 
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an Geld ausblieb, zeigte ſich, nach zeitweiliger Billigung einer 
engliſch-franzoͤſiſchen Kontrolle uͤber die aͤgyptiſchen Finanzen, 
ſpaͤter, wenn auch nicht ganz offenkundig, den Plänen Eng— 
lands, Agypten ganz einzuſtecken, nicht abgeneigt. Er ſah 
in der aͤgyptiſchen Frage eine Bedrohung des europaͤiſchen 
Friedens und wuͤnſchte deshalb deren baldige und endgültige 
Loͤſung. Auf der Botſchafterkonferenz in Konſtantinopel im 
Sommer 1882 wurde das fogenannte »protocole de des- 
interessement« vereinbart, durch das die Mächte ſich ver- 
pflichteten, im Falle gemeinſamen Vorgehens zur Regelung 
aͤgyptiſcher Angelegenheiten „weder irgendeinen territorialen 
Vorteil, noch die Einraͤumung eines ausſchließlichen 
Sonderrechts oder eines kommerziellen Vorteils 
fuͤr ihre Untertanen zu erſtreben, ſoweit nicht auch jede andere 
Nation die gleichen Beguͤnſtigungen erlangen koͤnne“. Schon 
damals drehten ſich die diplomatiſchen Verhandlungen haupt— 
ſaͤchlich um die Neutraliſierung des Suezkanals, der Eng— 
land nicht zuſtimmen zu koͤnnen behauptete, weil dadurch der 
Kanal fuͤr Kriegsſchiffe geſperrt wuͤrde. Man einigte ſich 
ſchließlich dahin, daß die Neutralität keine abfolute, ſondern 
nur eine relative, den Kanal und ſeine Umgebung jeder krie— 
geriſchen Handlung entziehende ſein ſollte. Hinſichtlich der 
Frage uͤber die ſofort notwendigen Sicherheitsmaßregeln am 
Kanal gab Fuͤrſt Bismarck, und mit ihm Oſterreich und 
Italien, dem Standpunkt Ausdruck, daß dies allein Sache 
der Tuͤrkei fein müßte. Aus Mangel an Geld trat letztere 
jedoch nicht in Aktion, Frankreich verhielt ſich gleichfalls un— 
taͤtig, die Botſchafterkonferenz loͤſte ſich nach wochenlangen, 
ergebnisloſen Verhandlungen in Wohlgefallen auf und — 
England, hilfsbereit wie immer, wo es ſeinen Vorteil gilt, 
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bemaͤchtigte ſich der wichtigen Pforte zur Straße nach Oſt— 
aſien auf Grund einer Generalvollmacht, die Admiral Sey— 
mour dem Khedive Mohammed Tewfik Paſcha ablockte. 
Die in Alexandrien ausbrechenden Unruhen wurden bald 
darauf den Englaͤndern zum willkommenen Vorwand, am 
11. Juli 1882 Hafen und Stadt zu beſchießen. Frankreich, 
das nur der Form halber um ſeine Mitwirkung dabei er— 
ſucht worden war, hatte abgelehnt. Es „verfolgte dieſe 
negative Politik in Agypten auch aus Revanchegedanken 
gegen Deutſchland, aus Furcht vor einem Praͤventivkrieg 
Bismarcks und einem Umſchlag ſeiner Agyptenpolitik nach 
der Seite der Kontinentalmaͤchte hin, vielleicht auch aus 
Sorge vor dem Verluſt ſeiner Selbſtaͤndigkeit an England“. 
(Dr. Maximilian von Hagen, England und Agypten.) 

England hatte nun — entgegen allen vereinbarten Rechts— 
verbindlichkeiten — am Nil die Oberhand. Schon im Auguſt 
1882 ergriffen 16 engliſche Kriegsſchiffe Beſitz vom Suez— 
kanal, 20000 Mann wurden an Land gebracht und mit 
der Schlacht von Tel-el⸗Kebir am 13. November desſelben 
Jahres, in der der aufſtaͤndiſche Arabi Paſcha geſchlagen 
wurde, war Agyptens Schickſal beſiegelt. England hatte 
ſich der wichtigſten Etappe auf dem Wege zu ſeinen indiſchen 
Kolonien bemaͤchtigt unter dem Anſchein, in idealer Un— 
eigennuͤtzigkeit dem Sultan unſchaͤtzbare Dienſte geleiſtet zu 
haben. 

Die Erklaͤrungen Gladſtones und Granvilles vom Jahre 
1882, daß die britiſchen Truppen in Agypten nur „zur 
Herbeifuͤhrung geordneter Zuſtaͤnde dienten und 
nach Erreichung dieſes Zweckes zuruͤckgezogen wer— 
den ſollten“, waren nichts anderes als ſcheinheilige Recht— 
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fertigungsverſuche echt engliſcher Willkuͤr geweſen. Es hat 
ſich ſeitdem gezeigt, daß Großbritannien an eine Raͤumung 
Agyptens niemals im entfernteſten gedacht hat, und die 
großen Kaſernenneubauten am Rande der oͤſtlichen Wuͤſte 
bei Kairo ſind der ſteingewordene Ausdruck des britiſchen 
Willens, ſcharfe Wacht zu halten am Suezkanal. 

Das iſt in Kuͤrze die Geſchichte der engliſchen Beſitz— 
ergreifung des Suezkanals. Nach ſpaͤteren, mehrfachen Ver— 
handlungen über die Schiffahrtfreiheit in dem Kanal wurde 
durch den Vertrag von Konſtantinopel (29. Oktober 1888), 
zu deſſen Signatarmaͤchten auch Großbritannien gehoͤrte, 
vereinbart: „Der maritime Suezkanal wird ſtets, in 
Kriegszeiten wie in Friedenszeiten, jedem Handels— 
oder Kriegsſchiffe frei und offen ſtehen.“ 

Wie England in dem jetzigen Weltkriege ſich uͤber dieſe 
klare Rechtsverbindlichkeit hinwegſetzt, ſteht wohl einzig da 
in der Geſchichte der Voͤlker! Es behandelt den Suezkanal 
als Eigentum und legt dort Befeſtigungen an, die ihm den 
Weg nach Indien offen halten ſollen. Es kapert Schiffe im 
Kanal und verfuͤgt uͤber deren Ladung nach ſelbſtherrlichem 
Ermeſſen. Gleich bei Beginn des Krieges hielt es in ſaͤmt— 
lichen aͤgyptiſchen Haͤfen die deutſchen Dampfer zuruͤck und 
unterſuchte ſogar diejenigen neutraler Maͤchte. 

England, das auf unſer Angebot, „ihm die Integritaͤt 
Belgiens zu gewaͤhrleiſten, wenn es neutral bleiben wolle“, 
nur die ſtolze Antwort hatte, es treibe keine derartigen „Han— 
delsgeſchaͤfte“, konnte nicht zutreffender der Luͤge uͤberfuͤhrt 
werden, als durch den vorerwaͤhnten Hinweis des Reichs— 
kanzlers auf Agypten. Aber Sir Edward Grey, der Meiſter 
ſcheinheiliger Luͤge, entbloͤdete ſich nicht, im Auguſt 1914 
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vor dem englifchen Parlament zu fagen: „England ſtreckt 
die Hände aus zu jeder Nation, deren Sicherheit oder Un- 
abhaͤngigkeit bedroht oder angegriffen wird.“ Ganz in dem- 
ſelben Geiſte und Stil aͤußerte ſich General Maxwell, der 
Oberbefehlshaber uͤber die britiſchen Streitkraͤfte in Agypten, 
in einer Proklamation, die er am 7. November 1914 zu 
Kairo veroͤffentlichen ließ. Es heißt in derſelben: „Groß— 
britannien kaͤmpft gegenwaͤrtig fuͤr den doppelten Zweck: 
um die Rechte und Freiheiten Agyptens, gewonnen ehemals 
auf den Schlachtfeldern von Mehemet Ali, und um die Fort— 
ſetzung des Friedens und der Wohlfahrt, die das Land 
waͤhrend der 32 Jahre der britanniſchen Beſetzung genoß, 
zu ſichern.“ Dr. M. M. Rifat, der Praͤſident des Agyp⸗ 
tiſchen Nationalkomitees, hat eine Anzahl beſonders „be— 
laſtender Dokumente fuͤr engliſche Heuchelei“ in einer kleinen 
Schrift geſammelt, von denen wir einige beſonders beleuchten 
wollen. 

Es gaͤrte gewaltig in Agypten während des Fruͤbjahrs 
und Sommers 1882, und der Wut des fanatiſchen Poͤbels 
von Alexandrien fielen zahlreiche Europaͤer zum Opfer. Zwar 
wurde die aͤußere Ruhe bald wiederhergeſtellt, aber die 
Agypter ſahen voll Angſt ihre nationale Selbſtaͤndigkeit ge— 
faͤhrdet, da mit einer Landung tuͤrkiſcher Truppen gerechnet 
werden mußte und Kriegsſchiffe europaͤiſcher Maͤchte vor 
Alexandrien kreuzten. Nun griff, wie ſchon vorher erwaͤhnt, 
England ein! Truppen wurden gelandet, angeblich nur in 
der menſchenfreundlichen Abſicht, dem erregten Lande die 
Ruhe zu bringen. Sir Beauchamp Seymour, der Kom— 
mandierende der britiſchen Flotte an der aͤgyptiſchen Kuͤſte, 
erließ im „Offizial Journal“ vom 28. Juli eine Botſchaft 
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an den Khedive Tewfik folgenden Wortlauts: „Ich halte 
es fuͤr angebracht, Euer Hoheit ohne Verzoͤgerung nochmals 
zu beftätigen, daß die Regierung Großbritanniens nicht die 
Abſicht bat, Agypten zu erobern oder in irgendeiner Weiſe 
die Religion oder Freiheiten der Agypter anzutaſten. Ihr 
einziger Zweck iſt, Eure Hoheit und das aͤgyptiſche Volk 
vor den Rebellen !] zu ſchuͤtzen.“ 

Alſo „Rebellen“ nennt der Englaͤnder ein Volk, das in 
berechtigter Notwehr eines fremden Eindringlings ſich ent— 
ledigen will! Selbſt der duͤmmſte Fellache hat wohl kaum 
geglaubt, daß nur aus Mitgefuͤhl mit den „armen“ Agyp⸗ 
tern Alexandrien von ſeinen britiſchen Rettern bombardiert 
worden iſt, die dem Lande „liberale Einrichtungen ihrer 
Art — nach einem Ausſpruch des Sir Charles Dilke im 
Hauſe der Gemeinen — nicht aufdringen, ſondern ihm die 
Wahl freiſtellen wollten“ und auch nicht wuͤnſchten, ſich 
„uber das abſolut Notwendige hinaus“ in die innere Ver— 
waltung des Landes zu miſchen oder gar die Regierung 
Agyptens durch Agypter zu hindern. Welch eine Fülle 
phraſenhafter Luͤgen! 

Was hat man in der Folge den Agyptern nicht alles 
vorerzaͤhlt, beſonders um ſie uͤber das Verbleiben der eng— 
liſchen Beſatzungstruppen im Lande hinwegzutroͤſten! Und 
doch verſicherte Gladſtone bereits im Auguſt 1882, daß eine 
endguͤltige Beſetzung Agyptens ausgeſchloſſen ſei, weil dieſe 
unvereinbar waͤre mit den Prinzipien der britiſchen 
Regierung und den „Geluͤbden, die ſie Europa gegeben 
habe“, und Lord Dufferin depeſchierte nach Kairo: „Es war 
unſere Abſicht, unſer Verhaͤltnis zum aͤgyptiſchen Volk ſo 
zu geſtalten, daß es uns ganz natürlich als feinen beſten 
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Freund und Ratgeber betrachtet, niemals aber wollten wir 
ihm in ſchiedsrichterlicher Art unſere Anſichten aufdraͤngen 
oder es unter irritierender Vormundſchaft halten.“ 

Lord Dufferin ſprach es ſogar ganz offen aus, daß das 
Niltal nicht von London aus verwaltet werden koͤnne, ohne 
den Haß und das Mißtrauen ſeiner Bewohner gegen die 
engliſche Regierung zu erregen. Als in der oͤffentlichen 
Meinung, beſonders waͤhrend des Jahres 1883, wiederholt 
der Wunſch nach einer dauernden Beſetzung Agyptens Aus— 
druck fand, erklaͤrte Gladſtone im Hauſe der Gemeinen: 
„Wir ſind gegen dieſe Annexionsdoktrin, wir ſind gegen 
alles, was ihr aͤhnlich iſt oder ſich ihr naͤhert. — Wir ſind 
dagegen, weil unſere heiligſten Geloͤbniſſe es uns ge— 
bieten, die wir der Welt in der feierlichſten Form und unter 
den kritiſchſten Umſtaͤnden gegeben haben, Geloͤbniſſe, die 
uns das Vertrauen des ganzen Europa eintrugen 
und in der Zeit ſchwieriger und delikater Operationen er— 
hielten.“ 

Man wende nicht ein, daß die Zeiten und mit ihr die 
Anſichten ſeit jenen fernen Jahren ſich vollſtaͤndig geaͤndert 
haͤtten, denn derſelbe Gladſtone gab noch im Jahre 1893 
vor dem Parlament die Erklaͤrung ab: „Ich kann lediglich 
meiner allgemeinen Anſicht dahin Ausdruck geben, daß die 
Okkupation Agyptens die Übernahme von Schwierigkeiten 
und Laſten bedeutet; daß eine dauernde Beſetzung un— 
ſerer traditionellen Politik [!] widerſprechen würde 
und daß ſie ſich mit Treu und Glauben gegenuͤber der ſu— 
zeraͤnen Macht nicht vereinigen ließe, weil ſie den Geſetzen 
Europas zuwider waͤre.“ Sir Eldon Gorſt, der Vorgaͤnger 
Lord Kitcheners als britiſcher Generalkonſul in Kairo, ſagte 
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am 24. Oktober 1908 zu Dr. Nimr, dem damaligen Schrift- 
leiter des „Al Mokattam“, einer arabiſchen, aber england— 
freundlichen Zeitung, der ihn fragte, ob es wahr ſei, daß 
England das Protektorat uͤber Agypten erklaͤren wolle: 
„Das Geruͤcht iſt vollkommen grundlos und ſie koͤnnen es 
kategoriſch dementieren. England hat ſich durch offizielle 
Vertraͤge der Türkei und den europaͤiſchen Maͤchten gegen— 
über verpflichtet, die Suzeraͤnitaͤt des Sultans in Agypten 
zu reſpeltieren. England wird ſeine Vertraͤge halten, 
um ſo mehr, als es ſie im Jahre 1904 beim Abſchluß des 
engliſchfranzoͤſiſchen Abkommens erneuert hat.“ 

Seit dieſem Abkommen war aber das Verhaͤltnis der 
Tuͤrkei zu Agypten beinahe eine Farce zu nennen. Weil 
Agypten alljährlich einen Tribut von 772 000 Pfund nach 
Konſtantinopel zu zahlen hatte, galt es als Vaſallenſtaat 
der Tuͤrkei. Die bedeutungsloſen und vielfach unklaren 
Firmane vom Jahre 1841 an bieten jedenfalls keine ge— 
nuͤgende Rechtfertigung dieſer Beziehungen, und doch ſind 
ſie faſt die alleinige Quelle, aus der man die ſtaatsrechtliche 
Stellung Agyptens gegenuͤber dem Osmaniſchen Reiche er— 
klaͤren koͤnnte. Dieſes hatte allerdings bisher wenig Faͤhig— 
keit gezeigt, ſeine Suzeraͤnitaͤtsrechte zu behaupten und die 
aus ihnen ſich ergebenden Pflichten zu erfuͤllen. England 
hatte ſie ſtillſchweigend, und wahrlich nicht zu ſeinem Nach— 
teil, ubernommen. Es ſoll aber auch nicht verkannt werden, 
daß die britiſche Regierung viel fuͤr Agypten getan hat. 
Jedoch mit welcher empoͤrenden Willkuͤr wurde dabei vor— 
gegangen! Der Firman des Sultans vom 27. Maͤrz 1892, 
der die Machtbefugniſſe des Khedive regelt, wurde mißachtet 
und das Khediviat ſank zu einer Scheinregierung herab. 
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Den einheimischen Miniſtern wurden englifche „Ratgeber“ 
zur Seite geſtellt, die tatſaͤchlich die Amtsgeſchaͤfte führten, 
waͤhrend die Miniſter dem Volke gegenuͤber die Verant— 
wortung zu tragen hatten. Die Finanzen des reichen Landes 
floſſen zum großen Teil in den britiſchen Staatsſaͤckel. 
Frankreichs etwaiger Widerſtand wurde durch die Über— 
laſſung von Marokko, das England gar nicht zu vergeben 
hatte, mundtot gemacht und Rußland koͤderte man durch 
Perſien. Große, unter aͤgyptiſcher Herrſchaft abgebroͤckelte 
Gebietsteile am oberen Nil wurden zuruͤckgewonnen und 
ein Vertrag zwiſchen England und dem Khedive ſchuf im 
Sudan ein aͤgyptiſch-engliſches Kondominium, das aber den 
Englaͤndern die tatſaͤchliche Verwaltung des Sudans mit 
großem Geſchick in die Hand ſpielte, und auf Koſten Agyp⸗ 
tens unterhaͤlt Großbritannien eine Beſatzungsarmee am 
Nil. Ein Einſpruch von ſeiten der europaͤiſchen Staaten 
gegen dieſe Vergewaltigung Agyptens erfolgte nicht, viel— 
mehr hatten Frankreich und nach ihm die uͤbrigen Groß— 
maͤchte ſeit dem Jahre 1904 auf jede Einmiſchung in die 
aͤgyptiſchen Verhaͤltniſſe verzichtet. 


Abbas II. Hilmi. 


Die Vorgaͤnge, die zur Vertreibung des rechtmaͤßigen 
Vizekoͤnigs, Abbas II. Hilmi, durch einen unerhoͤrten 
Willkuͤrakt der Englaͤnder fuͤhrten, duͤrfen als bekannt vor— 
ausgeſetzt werden. Eine kurze Charakteriſtik des Khedive 
moͤge hier Platz finden: Sehr jung war er zur Regierung 
gekommen. Sein Vater hatte, wohl im Vorgefuͤhl ſeines 
baldigen Todes, den jugendlichen Prinzen vorzeitig für grof— 
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jaͤhrig erklaͤrt. Urſpruͤnglich ſehr gegen die Engländer ein— 
genommen, deren Anweſenheit in ſeinem Lande ihm begreif— 
licherweiſe als eine Schmaͤlerung ſeiner Rechte und als eine 
Behinderung in der freien Ausuͤbung ſeiner Herrſcherpflich— 
ten erſchien, hatte er im Laufe der Jahre gelernt, ſich in das 
Unvermeidliche zu fuͤgen. Er ertrug die britiſche Bevor— 
mundung in der richtigen Erkenntnis, daß ſein Land noch 
nicht zur vollkommenen Selbſtregierung herangereift iſt, und 
wohl auch in gerechter Wuͤrdigung der wirtſchaftlichen Ver— 
dienſte, welche ſich die Englaͤnder ohne Zweifel um Agypten 
erworben haben. Allerdings laſſen ſie ſich ihre Arbeit recht 
reichlich bezahlen! Klingt es nicht gerade jetzt wie Selbſt— 
ironie, wenn der Sultan in ſeinem an Abbas Hilmi ge— 
richteten Firman vom 27. März 1892 ſagt: „Alle Ein- 
kuͤnfte des Khediviats Agypten ſollen in Meinem kaiſerlichen 
Namen erhoben werden. Da die Bewohner Agyptens Mir 
untertan ſind und als Meine Untertanen niemals irgend 
welche Unterdruͤckung oder Willkuͤr erdulden duͤrfen, ſoll 
mit dieſer Maßgabe der Khedive von Agypten, dem die 
Handhabung der polizeilichen, finanziellen und gerichtlichen 
Verwaltung des Landes anvertraut iſt, befugt ſein, alle 
Vorſchriften und Geſetze fuͤr die Ordnung im Innern, die 
zu dieſem Zweck erforderlich ſind, auszuarbeiten und zu er— 
laſſen. Der Khedive ſoll ſich unter keinem Vorwand und 
aus keiner Veranlaſſung der Privilegien zugunſten Fremder 
entaͤußern, die Agypten und ihm bewilligt ſind und die 
einen integrierenden Beſtandteil der ſouveraͤnen Gewalt 
ausmachen — noch irgendeines Teiles des Staatsgebietes.“ 

Privilegien! Souveraͤne Gewalt! Volltoͤnende, aber 
leere Worte — weiter nichts! Schon unter Lord Cromers 
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tatkraͤftiger Amtsfuͤhrung war das Khediviat zur Schein- 
regierung herabgeſunken und das blieb auch weiter ſo unter 
der milden Verſoͤhnungspolitik des kraͤnklichen Sir Eldon 
Gorſt. Dann kam Lord Kitchener ins Land, von dem ſpaͤter 
noch ausfuͤhrlicher zu reden ſein wird, der Beſieger des 
Mahdi, der jetzt durch ſeine prahleriſchen Reden und Er— 
laſſe ſeinem Ruhm ſelbſt das Grab graͤbt. Er war in 
Wahrheit der „ungekroͤnte Koͤnig von Agypten“. Abbas 
Hilmi konnte nichts Kluͤgeres tun, als der Gewalt nach— 
zugeben, wenn auch ſchweren Herzens. Mit feinem Takt 
verſtand er es, ſeine Stellung gegenuͤber dem engliſchen 
Obervormund, der ſeine Gewalt hinter dem beſcheidenen 
Titel eines Generalkonſuls verbarg, ſo zu geſtalten, daß 
ernſte Konflikte vermieden wurden. Angſtlich war er jedoch 
immer auf die aͤußerliche Wahrung ſeiner Herrſcherwuͤrde 
bedacht. 

Wer ſich den Ex-Khedive als einen orientaliſchen Fuͤrſten 
vorſtellt, wie ihn die Maͤrchen aus „Tauſend und eine 
Nacht“ ſchildern, der wuͤrde ſich allerdings ſehr irren. Abbas 
Hilmi hat auf dem Thereſianum zu Wien eine durchaus 
abendlaͤndiſche Bildung genoſſen. Er fpricht fließend deutſch, 
mit einem leichten Anklang an das Wieneriſche, und be— 
herrſcht außerdem die franzoͤſiſche, engliſche und italieniſche 
Sprache. Traͤges und uͤppiges Dahinleben in ſuͤßem Nichts— 
tun, das der Orientale ſo ſehr liebt, kannte er nicht. Sein 
Tag war vollbeſetzt mit Arbeit. In Beratungen mit ſeinen 
Miniſtern und offiziellen Empfaͤngen beſtand hauptſaͤchlich 
ſeine Monarchentaͤtigkeit, und da das uͤbrige die Eng— 
laͤnder beſorgten, hatte er Zeit genug, ſich der Verwaltung 
und Vergroͤßerung ſeines perſoͤnlichen Beſitzes mit allem 
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Eifer zu widmen. Das wird ihm ſicherlich niemand ver— 
denken. 

Denn Abbas Hilmi iſt ſehr reich. In Agypten und 
Kleinaſien beſitzt er bedeutende Laͤndereien und einige ſeiner 
Guͤter ſind wahre Muſterwirtſchaften. Mit groͤßtem und 
überaus verſtaͤndnisvollem Intereſſe verfolgt er alle tech— 
niſchen Erfindungen, die der Landwirtſchaft nutzbar gemacht 
werden, und bildete ſich bisher in ſelbſtgegruͤndeten Schulen 
die Kinder Eingeborener zu brauchbaren Arbeitern heran. 
Sehr haͤufig bereiſte er ſeine Beſitzungen und uͤberzeugte 
ſich eingehend vom Stand ihrer Bebauung. In Kairo hat 
er große und praͤchtige Wohnhaͤuſer errichten laſſen, die in 
baulicher und geſundheitlicher Beziehung auch den verwoͤhn— 
teſten europaͤiſchen Anforderungen genuͤgen. Ganze Straßen— 
zuͤge ſind ausſchließlich ſein Eigentum. 

Durch vielfache Reiſen auf ſeiner ſchoͤnen Jacht „Mah— 
rouſſa“ hat der Vizekoͤnig ſeine Kenntniſſe abendlaͤndiſcher 
Kultur erweitert und durch alljaͤhrliche Beſuche in Kon— 
ſtantinopel, als ein ſtets gern geſehener Gaſt, die Bezie— 
hungen, die er zu der Perſon des Sultans und zur Hohen 
Pforte hatte, gefeſtigt. Etwa die Haͤlfte des Jahres war 
er fern von Agypten, verbrachte aber den Faſtenmonat Ra— 
madan faſt immer in ſeinem Lande. 

Waͤhrend des Winters bewohnte Abbas Hilmi zumeift 
das von herrlichen, weit ausgedehnten Park- und Garten— 
anlagen umgebene Schloß Koubbeh bei Kairo und in den 
Sommermonaten den Ras-el-Tin-Palaſt bei Alexandrien, 
oder er lebte in dem auf einer Anhoͤhe am Meer gelegenen 
Schloß Montazah, deſſen bluͤhende Gaͤrten er aus dem 
Wuͤſtenboden hervorgezaubert hatte. Empfaͤnge, Gaſtmaͤhler 
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und ſonſtige Veranſtaltungen, die ihm als Landesherrn ob- 
lagen, wurden in den weiten Raͤumen des Abdin-Palaftes 
in Kairo abgehalten. 

Aus ſeiner mit Ikbal Hanam am 19. Februar 1895 
geſchloſſenen Ehe ſind zwei Soͤhne und vier Toͤchter ent— 
ſproſſen. Der Thronerbe, Erbprinz Abdul Monem, 
und ſein Bruder, Prinz Abdul Kader, erhalten zurzeit eine 
ſorgfaͤltige Erziehung in Genf. 

Das aͤgyptiſche Volk liebt ſeinen rechtmaͤßigen Herr— 
ſcher ebenſoſehr, wie es den ihm von Englands Gnaden 
aufgedrungenen Khedive Prinz Huſſein Paſcha, einen 
Onkel Abbas Hilmis, haßt und verachtet. 


Lord Kitchener. 


Seit der Niederwerfung des von Arabi Paſcha geleite— 
ten Aufſtandes im Jahre 1882 ſitzen, wie ſchon geſagt, die 
Englaͤnder feſt in Agypten. Lord Cromer wurde zum briti— 
ſchen Generalkonſul in Kairo ernannt und regierte dort wie 
ein unumſchraͤnkter Herrſcher. Er ſchaffte Ordnung mit 
eiſerner Hand und tat ſehr viel fuͤr die wirtſchaftliche Hebung 
des Landes, wobei er die Mitarbeit der Eingeborenen voll— 
kommen ausſchaltete und ſich ausſchließlich junger, ihm 
blindlings folgender Englaͤnder als Gehilfen bediente. Auf 
Lord Cromer folgte Sir Eldon Gorſt, auf ein ruͤckſichts— 
loſes Herrenregiment, das kein Verlangen der Agypter nach 
Selbſtaͤndigkeit aufkommen ließ, eine Politik der Verſoͤh— 
nung, die den Eingeborenen groͤßere Freiheiten gab und ihr 
Heranreifen zur Selbſtregierung zu foͤrdern verſuchte. Eine 
derartige Behandlung verſteht der Orientale aber nicht. 
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Schonendes Entgegenkommen ſieht er für Schwaͤche an. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, daß unter dieſem milden 
Regime die aufruͤhreriſche Bewegung der aͤgyptiſchen Natio— 
naliſten erſtarkte und ſchließlich, im Februar 1910, ſoga 
zur Ermordung des Miniſterpraͤſidenten Butros Pafcha 
Ghali, eines Kopten, fuͤhrte. 

Sir Eldon Gorſts Politik war geſcheitert, und in 
Downing Street ſah man ſich jetzt nach einem Manne um, 
der mit eiſernem, noͤtigenfalls auch vor brutaler Gewalt 
nicht zuruͤckſchreckendem Willen Ordnung ſchaffen und vor 
allem das geſunkene Anſehen der Englaͤnder in Agypten 
wieder heben koͤnne. Man fand ihn in Lord Kitchener. 

Anfangs tauchten Zweifel auf, ob der Sieger von 
Khartum in ſeinem vierundſechzigſten Lebensjahre noch ge— 
willt ſein werde, ſich mit der Taͤtigkeit eines Verwaltungs— 
beamten und gleichzeitig eines Diplomaten zu begnuͤgen, er, 
der bisher alle Poſten ausgeſchlagen hatte, auf denen man 
ihm nicht voͤllig freie Hand laſſen wollte oder konnte, und 
der nicht lange vorher es abgelehnt hatte, ſich auf Malta 
als Oberkommandierender der britiſchen Streitkraͤfte im 
Mittelmeer kaltſtellen zu laſſen. Auch wurden in der libe— 
ralen Preſſe Englands Stimmen laut, die es als ſehr ge— 
wagt bezeichneten, einen Soldaten an die Spitze einer Zivil— 
verwaltung zu ſetzen — und das mit um ſo mehr Berech— 
tigung, als an Maͤnnern, die im Staatsdienſt aufgewachſen 
waren, durchaus kein Mangel in England herrſchte. Aber 
gerade die Wahl Lord Kitcheners war ein klug erwogener 
Schachzug der engliſchen Regierung. Dadurch, daß ſie 
einen Kriegsmann von unbeugſamer Energie und durch— 
greifender Ruͤckſichtsloſigkeit nach Kairo ſchickte, zeigte ſie 
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den Agyptern von vornherein, was ſie zu erwarten hatten, 
und machte der Welt klar, daß man in London nicht daran 
denke, jemals Agypten und den Sudan wieder aufzugeben. 
Lord Kitchener kannte auch Agypten wie kein anderer. Er 
kehrte dahin zuruͤck, wo ſeine ruhmreiche, vom Gluͤck ſehr 
beguͤnſtigte Laufbahn begonnen hatte. Den Geiſt des aͤgyp— 
tiſchen Volkes hatte er erfaßt, ſeine Denkungsart durch— 
ſchaut und — ein nicht zu unterſchaͤtzender Vorzug — er 
ſpricht arabiſch wie ein Eingeborener. 

Die Aufgaben, die Lord Kitchener im Niltal loͤſen ſollte, 
waren politiſcher und wirtſchaftlicher Art. Dieſen 
gegenuͤber traten die rein militaͤriſchen zuruͤck. Englands 
imperialiſtiſche Politik, in ihren Mitteln keineswegs waͤh— 
leriſch, aber „immer großzuͤgig und, vom finanziellen Stand— 
punkt aus, ganz beſonders praktiſch“, war vor allem auf 
die Staͤrkung und Erhaltung ſeiner ſtrategiſchen Poſition 
am Nil bedacht, die ihm die Bewegungsfreiheit im Mittel- 
meer und die Beherrſchung der Straße von Gibraltar uͤber 
Port Said durch den Suezkanal zu ſeinen Kolonien in 
Indien, Auſtralien und Suͤdafrika ſichern ſollte. Der Be— 
ſetzung der tripolitaniſchen Kuͤſte durch Italien hatte man 
in London nicht ohne Beſorgnis zugeſehen. Aus einem 
allem Anſchein nach auf guten Nachrichten beruhenden Ar— 
tikel der „Times“ vom April 1912 ging hervor, daß man 
in Agypten eine ſtarke Truppenreſerve aufzuſtellen plane, die 
nach bedrohten Punkten des Mittelmeeres oder des Roten 
Meeres und weiter nach dem Kap, nach Indien und Perſien 
erforderlichenfalls entſandt werden koͤnnte; ferner wurde in 
London die Verſtaͤrkung der Beſetzung von Khartum und 
die Schaffung von Truppenſtuͤtzpunkten in Port Said, 
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Suez und auf der Sinai-Halbinſel erwogen. Wenn diefer 
Plan, für deſſen Verwirklichung Lord Kitcheners Anſicht 
und Wille als ausſchlaggebend angeſehen werden muß, bis— 
her nicht in ſeinem ganzen Umfange ausgefuͤhrt wurde, ſo 
liegt dies in erſter Linie an dem chroniſchen Mannſchafts— 
mangel in der großbritanniſchen Armee und Marine. 

Eins ſchien Lord Kitchener gleich bei Beginn ſeiner 
Taͤtigkeit als Generalkonſul zur Staͤrkung des engliſchen 
Einfluſſes im Niltal erforderlich: die Bekaͤmpfung des 
politiſchen Parteiweſens unter den Agyptern. Den 
Nationaliſten war klar zu machen, daß ſie von der ange— 
ſtrebten politiſchen Freiheit jetzt weiter entfernt ſeien, als 
zu Zeiten Lord Cromers und Sir Eldon Gorſts. Daß ein 
Syſtem politiſcher Parteien, wie es im parlamentariſchen 
Leben der abendlaͤndiſchen Staaten ſeinen Ausdruck findet, 
fuͤr orientaliſche Verhaͤltniſſe ungeeignet iſt, iſt Lord Kit— 
cheners feſte Überzeugung, und es entſpricht durchaus ſeiner 
ganzen Auffaſſungsweiſe, wenn er in ſeinem erſten Verwal— 
tungsbericht ſagte: „Nie ſind Meinungsverſchiedenheiten 
und Parteizwiſtigkeiten den Elementen des Fortſchritts 
foͤrderlich.“ Er bekaͤmpfte daher mit unerbittlicher Ruͤck— 
ſichtsloſigkeit vor allem die Nationaliſtenpartei. 

Seit dem Tode ihres Begruͤnders, des weitblickenden 
und warm fuͤr ſein Vaterland fuͤhlenden Muſtapha Paſcha 
Kamel, deſſen Aufſtieg vom unbekannten Advokaten zu einer 
politiſch machtvollen Perſoͤnlichkeit den Englaͤndern manche 
Sorge bereitete, gefielen ſich die Anhänger dieſer Partei in 
einer oft ans Laͤcherliche grenzenden Oppoſition gegen den 
Khedive und gleichzeitig gegen England. In ihr — der 
ſtaͤrkſten politiſchen Gruppierung, wie man fie wohl richtiger 
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bezeichnen würde — ſah Lord Kitchener das Haupthinder— 
nis für feine wirtſchaftlichen Reformplaͤne. Mit ihr be- 
ſchloß er deshalb vor allem abzurechnen — und er tat es 
mit ſtaunenswerter Energie. Die drei anderen „Parteien“, 
die Volkspartei, die Reformpartei und die liberale Partei 
waren an Mitgliederzahl ſchwach, und ihr Einfluß auf die 
Bevoͤlkerung viel zu unbedeutend, als daß ſie eingehender 
Beachtung wert geweſen waͤren. 

Infolge maßloſer Wuͤhlereien und gewohnheitsmaͤßiger 
Verhetzung der oͤffentlichen Meinung war die aͤgyptiſche 
Regierung ſchon vor dem Eintreffen Lord Kitcheners wieder— 
holt gegen die einheimiſchen Blaͤtter eingeſchritten. Kitche— 
ner fuhr fort, in der ſchaͤrfſten Weiſe die arabiſche Preſſe 
kontrollieren zu laſſen. In der Zeit vom Oktober 1911 bis 
zum November 1912 wurden vier Zeitungen extrem-natio⸗ 
naliſtiſcher Richtung unterdruͤckt, zuerſt der „Miſr-el— 
Fattat“, dann der „Wadinil“. Das darauf folgende Ver— 
bot des viel geleſenen „Al Lewa“ rief große Erregung im 
Lande hervor, und die Nationaliſten gruͤndeten den „Al 
Kam“, der an Stelle des „Al Lewa“ von nun an das 
Organ der Partei werden ſollte. Zweimal wurde das Blatt 
auf einige Monate ſuspendiert und ſchließlich ganz verboten. 

Die vollberechtigten und ehrlichen Beſtrebungen der 
Nationaliſten, „Agypten den Agyptern“ zuruͤckzugewin— 
nen und das engliſche Joch abzuſchuͤtteln, wie ſie jetzt, von 
neuer Hoffnung beſeelt, ſeit Beginn des Weltkrieges ſich 
dann und wann bemerkbar machen, haben nichts gemeinſam 
mit der fruͤheren, nicht ernſt zu nehmenden Oppoſition dieſer 
Partei gegen die engliſche Bevormundung. Bis vor vier 
Jahren fanden, um nur einiges zu erwähnen, alljährlich 
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einmal in Kairo Nationaliſten-Verſammlungen ſtatt, zu— 
meiſt im Hofe der Redaktion ihres Hauptblattes, bei denen 
Mohamed bey Farid, der Scheich Schauiſch und andere 
Gleichgeſinnte ſtuͤrmiſchen Beifall ausloͤſende Reden hielten, 
voll Haß gegen den britiſchen Bedruͤcker, aber auch voll 
religioͤſer Unduldſamkeit gegen alle Nicht-Mohammedaner. 
Dieſe Verſammlungen hielt Lord Kitchener nicht gerade fuͤr 
ſtaatsgefaͤhrlich, aber fuͤr recht uͤberfluͤſſige Komoͤdien. Als 
im Maͤrz 1912 Mohamed bey Farid wieder einmal wegen 
einer ſolchen Rede mit den Gerichten in Konflikt geraten 
war, entzog er ſich unliebſamen Weiterungen und der Be— 
ſtrafung durch ſeine Flucht nach Konſtantinopel, wohin ſchon 
vorher ſein Freund, der Scheich Schauiſch, ſich unfreiwilli— 
ger Weiſe ebenfalls begeben hatte. Damit war der Natio— 
naliſtenpartei der Todesſtoß verſetzt. 

Ihre Ideen aber lebten weiter im Volke, wenigſtens in 
den Schichten der Gebildeten und materiell Beſſergeſtellten; 
aber alle Verſuche, ſie in die Praxis umzuſetzen, geſchahen 
mit unzulaͤnglichen Mitteln, wurden ſchnell von der engliſchen 
Regierung unterdruͤckt und ſchadeten dem Anſehen der Natio— 
naliſten nach außen hin, ohne ihren Zielen foͤrderlich zu 
ſein. Als in den erſten Tagen des Juli 1912 ein paar 
geiſtig kaum normale, ſittlich ſehr tief ſtehende und politiſch 
unreife junge Agypter Attentate gegen den Khedive, Lord 
Kitchener und gegen den Miniſterpraͤſidenten Mohamed 
Paſcha Said geplant hatten und dieſerhalb zu fuͤnfzehn 
Jahren Zwangsarbeit bzw. Gefaͤngnis verurteilt wurden, 
da wußte die europaͤiſche Preſſe viel Schauerliches uͤber die 
unſicheren Verhaͤltniſſe in Agypten zu berichten. Man ſprach 
von einer weitverbreiteten Verſchwoͤrung, von einem dro— 
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henden Aufſtand der Araber gegen die Fremdherrſchaft der 
Englaͤnder, aber im Lande ſelbſt war Ruhe. Derartige Vor— 
gaͤnge waren ohne jede tiefere Bedeutung. Auf den Kon— 
greſſen von Aſſiut und Heliopolis wurde viel geredet, gewiß 
auch manches vernuͤnftige Wort, aber wenig getan. Der 
letztere endete uͤberhaupt mit einer Farce. Lord Kitchener 
erklaͤrte ganz einfach, daß derartige Veranſtaltungen keinen 
Zweck und darum keine Exiſtenzberechtigung haͤtten, und ver— 
bot ohne alle weitere Umſtaͤnde die Abhaltung aͤhnlicher Ver— 
ſammlungen. Die namhaften Geldbetraͤge, die gelegentlich 
der Kongreſſe zuſammengekommen waren, beſtimmte er fuͤr 
gemeinnuͤtzige Einrichtungen. 

Den Agyptern, die nur im engeren Anſchluß an die 
Tuͤrkei das Heil des Landes ſahen, hatte der Balkankrieg 
auch dieſe Hoffnung geraubt, und die Illuſion, daß die euro— 
paͤiſchen Maͤchte zugunſten der Selbſtaͤndigkeit Agyptens 
intervenieren wuͤrden, war geſchwunden. Eine ruhige Be— 
ſonnenheit hatte im Lande Platz gegriffen, die der wirtſchaft— 
lichen Arbeit ſehr zuſtatten kam. Man hoͤrte zu Beginn des 
Jahres 1912 nichts mehr von politiſchen Parteiungen. Das 
waͤre, was, in großen Zuͤgen, uͤber die Umgeſtaltung der 
innerpolitiſchen Verhaͤltniſſe in Agypten durch Lord Kit— 
chener zu ſagen iſt. 

Mit voller Berechtigung hebt der Jahresbericht des bri— 
tiſchen Generalkonſulats fuͤr 1912 die Fortſchritte hervor, 
die, uͤberall im Lande ſichtbar und fuͤhlbar in der Zunahme 
des Wohlſtandes, das Vertrauen der Bevoͤlkerung in die 
Maßnahmen der Regierung ſehr geſtaͤrkt hatten. Agypten 
iſt ein ausſchließlich ackerbautreibendes Land. Es exiſtieren 
wohl kaum Laͤnder, die im Verhaͤltnis zu ihrer Groͤße mehr 
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Ackerbautreibende aufweiſen koͤnnen, obwohl die rationelle 
VBodenbewirtſchaftung im Niltale erſt neueren Datums iſt. 
Wenn dieſe Verteilung von Grund und Boden die Schnel— 
ligkeit wirtſchaftlicher Entwicklung auch nicht beſonders foͤr— 
dert, ſo gibt ſie doch dem Volke einen feſten inneren Halt 
in ſozialer Beziehung. Hinſichtlich der Ertragfaͤhigkeit des 
ägyptiſchen Bodens kann noch ſehr viel geſchehen. Eine Nutz— 
barmachung des unendlich weiten Gebietes der libyſchen 
Wuͤſte, wenigſtens teilweiſe, iſt auf Grund der Fortſchritte 
von Wiſſenſchaft und Technik keineswegs ausgeſchloſſen. 
Bekanntlich haͤngt alles ab von der Loͤſung der Waſſer— 
frage. 

Dies große Naturproblem des aͤgyptiſchen Bodens hat 
Lord Kitchener ſeiner Loͤſung ohne Zweifel naͤher gebracht. 
Wohl iſt die Erhöhung und Verſtaͤrkung des Nil-Stau— 
damms von Aſſuan, der am 23. Dezember 1912 mit einer 
glaͤnzenden Feierlichkeit ſeiner Beſtimmung uͤbergeben wurde, 
nicht ſein Werk, aber unterſtuͤtzt von Sirry Paſcha, dem 
damaligen, ſchaffensfreudigen Miniſter der offentlichen Ar— 
beiten, hat er alle die übrigen, mit der Anlage des gewaltigen 
Reſervoirs in Oberaͤgypten zuſammenhaͤngenden Bewaͤſſe— 
rungsarbeiten, beſonders in den Provinzen Garbieh und 
Behara, tatkraͤftig gefoͤrdert, ſehr zum Vorteil des Baum— 
wollbaus. Durch ernſte Belehrung, ſowie durch Zwangs— 
maßregeln ſucht man ſeit einigen Jahren die Fellachen an— 
zufeuern, daß ſie die Bemuͤhungen der Regierung zur Ver— 
tilgung der Baumwollſchaͤdlinge unterſtuͤtzen und den zarten 
Pflanzen noch größere Sorgfalt widmen als bisher. Die 
Baumwollfelder ſind in Zonen eingeteilt worden und mit 
ihrer Überwachung wurden von der Regierung beſtimmte 
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Perſonen beauftragt, die wiederum ftaatlich beſoldeten In⸗ 
ſpektoren unterſtehen. 

Weite, bisher brach liegende Strecken Landes wurden 
in den letzten 3 bis 4 Jahren angebaut und dorren kuͤnf— 
tighin nicht mehr wertlos in der Sonne Agyptens. Auch 
waren bis zu Beginn des Krieges Arbeiten im Gange, den 
Mariutſee und einen Teil des Borollosſees auszutrocknen 
und den Boden der Kultur zugaͤnglich zu machen — alles 
Ideen, die zwar ſchon vor Lord Kitcheners Eintreffen er— 
wogen worden ſind, aber ihm war es vorbehalten, zu ihrer 
Umſetzung in die Tat das laͤſſige aͤgyptiſche Miniſterium 
anzutreiben. Das weiß im Lande jedermann, und ſelbſt die 
unverſoͤhnlichſten Gegner der britiſchen Okkupation erkennen 
dies an. 

Dem Wohl des armen Bauern widmete Lord Kitchener 
von Anfang an ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Um ihm 
aufzuhelfen, ſchuf er das Fuͤnf-Feddan-Geſetz, durch das der 
Fellach, der nur fuͤnf Feddan kultivierbares Land beſitzt, vor 
Pfaͤndung ſeines Grundſtuͤcks wegen Schulden geſichert iſt. 
Der britiſche Generalkonſul hoffte auf dieſe Weiſe den un— 
bekuͤmmert in den Tag hinein lebenden Landmann aus den 
Haͤnden der Wucherer zu befreien, die ihm zumeiſt 20 bis 
50 Prozent abnehmen. Ohne zwingenden Grund und ohne 
Ruͤckſicht auf die Zukunft pflegt der Fellach ſein Geld zu 
verſchleudern und, wenn er keines mehr hat, Darlehne auf— 
zunehmen. Er denkt nicht daran, daß er das Kapital nebſt 
Zinſen zuruͤckzahlen muß, und wird ſo die Beute der Wu— 
cherer, die eine der ſchlimmſten Landplagen Agyptens ſind. 
Anleitung zur ſyſtematiſchen Sparſamkeit tut dem Fellachen 
dringend not. Man hat ihm daher guͤnſtige Gelegenheit zur 
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Anlage ſeiner Gelder gegeben, und nach den letzten Jahres— 
berichten des Generaldirektors der aͤgyptiſchen Poſt, die mir 
zugaͤnglich waren, zu ſchließen, hat das Sparkaſſenweſen im 
Lande einen erheblichen Aufſchwung genommen, ſo daß es 
den Anſchein hat, als erwache in dem Bauern allmaͤhlich 
das Verſtaͤndnis fuͤr die Vorteile einer geordneten Geld— 
wirtſchaft. Auch wird den Fellachen Land, das der Regie— 
rung gehoͤrt, zu ſehr bequemen Bedingungen fuͤr die Be— 
bauung uͤberlaſſen. Auf den Laͤndereien einer ſtaatlichen 
Domaͤne von 1000 Feddan Umfang wurden auf Koſten der 
Regierung 180 Haͤuſer zu je 4 Raͤumen und einem Stall 
erbaut und mit einem kleinen Platz zu Gartenanlagen um— 
geben, Schulen und eine Armenapotheke errichtet; breite, 
mit Baͤumen bepflanzte Straßen ſind vorgeſehen, und in 
dem zu gruͤndenden Dorf wurden 80 Fellachen-Familien an— 
geſiedelt. 

Den Englaͤndern iſt oft — und das mit Recht — vor— 
geworfen worden, ſie taͤten abſichtlich nichts zur Hebung der 
Volksbildung in Agypten, weil ſie befuͤrchteten, daß mit der 
zunehmenden Aufklaͤrung der unteren Schichten des Volkes 
die Oppoſition im Lande ſich ſteigern und der britiſchen 
Stellung mit der Zeit gefaͤhrlich werden koͤnnte. Lord Kit— 
chener hat zum Teil dieſe Vorwuͤrfe entkraͤftigt. Ein von 
ihm veranlaßtes Geſetz fordert die ſcharfe überwachung der 
Schulen, beſonders der nichtſtaatlichen. Die Lehrer muͤſſen 
durch amtliche Zeugniſſe ihre moraliſche und paͤdagogiſche 
Befähigung zur Ausuͤbung der Lehrtaͤtigkeit nachweiſen 
koͤnnen, und niemandem wird mehr die Lehrkonzeſſion erteilt, 
der jemals eine gerichtliche oder diſziplinariſche Beſtrafung 
erlitten hat. Auch ſind Beſtimmungen erlaſſen worden hin— 
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fihtli der geſundheitlichen Verhaͤltniſſe in den Schul— 
raͤumen. 

Agypten war arm an ordentlichen Chauſſeen. Schon 
laͤngſt hatte ſich das Beduͤrfnis einer Fahrſtraße zwiſchen 
Kairo und dem nahegelegenen Wuͤſtenkurort Heluan fuͤhlbar 
gemacht, aber nichts geſchah. Lord Kitchener erklaͤrte bald 
nach ſeiner Ankunft in Agypten vor dem Miniſterrat, die 
Straße muͤſſe gebaut werden; Bedenken wegen mangelnder 
Geldmittel wies er kurzerhand ab. Als man weiter ein— 
warf, es fehle an den noͤtigen Arbeitskraͤften zur Ausfuͤh— 
rung des Straßenbaues, ſagte er, man ſolle die Straͤflinge 
dazu heranziehen; jedenfalls werde er im Mai 1912 mit 
ſeinem Automobil nach Heluan fahren. Und ſo geſchah es! 
Laͤngſt iſt die Straße fertig und mit ihr zwiſchen den beiden 
Staͤdten eine neue Verbindung von großem wirtſchaftlichen 
Wert geſchaffen. Die Chauſſee zwiſchen Alexandrien und 
Kairo wurde bald nachher gebaut. 

Wir haben aus der Taͤtigkeit des engliſchen General— 
konſuls nur das Wichtigſte hier hervorgehoben, auch in der 
Abſicht, der britiſchen Arbeit in Agypten gerecht zu werden. 
Ohne Zweifel hat das Land der Energie Kitcheners und ſeinen 
vielfachen Anregungen auf allen Gebieten der Verwaltung 
einen guten Teil ſeines wirtſchaftlichen Aufſchwunges in den 
letzten Jahren zu verdanken. 


Agyptens wirtſchaftliche Lage 
bei Kriegsausbruch. 


Die nachfolgenden Mitteilungen ſtuͤtzen ſich auf Studien, 
die ich waͤhrend der Jahre 1910 bis 1912 und waͤhrend des 
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Sommers 1914 an Ort und Stelle machen konnte, ſowie 
auf offizielle ſtatiſtiſche Angaben aus der letztgenannten 
Periode. Wollen wir uns ein einigermaßen klares Bild 
von der wirtſchaftlichen Lage Agyptens machen, ſo muͤſſen 
wir ruͤckſchauend die Zeit kurz vor Ausbruch des Krieges 
uns vergegenwaͤrtigen und aus ihr auf Zukunftsmoͤglich— 
keiten ſchließen, ſoweit dies uͤberhaupt menſchliche Berech— 
nung vermag. 

Nach dem franzoͤſiſch-engliſchen Abkommen vom Jahre 
1904, das eine groͤßere Stabilitaͤt der politiſchen und da— 
mit auch der wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe in Agypten ge⸗ 
waͤhrleiſtete, und nach einer plotzlich einſetzenden Steige— 
rung des Baumwollpreiſes hatte in der Geſchaͤftswelt am 
Nil die allzu optimiſtiſche Annahme Platz gegriffen, daß die 
Entwicklung des Landes ſo ſprunghaft weitergehen werde. 
Die Enttaͤuſchung folgte nur zu bald. Der Ruͤckſchlag der 
amerikaniſchen Kriſis auf den europaͤiſchen Geldmarkt und 
die Zuruͤckziehung auslaͤndiſcher Kapitalien, deren Agypten 
unbedingt bedarf, fuͤhrten mit zwingender Notwendigkeit zu 
einem voͤlligen Darniederliegen aller Spekulation und der 
folgenſchweren Kriſis des Jahres 1907. Wenn aber die— 
jenigen Finanzleute, die in den Boomjahren zu große En— 
gagements eingegangen waren, bedenkliche Niederlagen er— 
litten, fo blieben doch der Grundbeſitz und alle diejenigen 
Unternehmungen davon verſchont, die, in der Gegenwart 
fußend, nicht mit allzu kuͤhnen Zukunftshoffnungen den Tat- 
ſachen vorausgeeilt waren. Die Zahlungseinſtellung der 
Bank of Egypt, der Zuſammenbruch der Bankhaͤuſer Zer— 
vudacchi und Tilche find nur als die letzten Liquidationen 
jener Periode des Niedergangs anzuſehen und nicht als ge— 
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ſchaͤftliche Fehlſchlaͤge, die in der wirtſchaftlichen Lage der 
letzten Jahre vor dem Weltkriege ihren Grund haben. 

Im Sommer 1914 konnte dieſe Kriſis als uͤberwun— 
den angeſehen werden. Gute Baumwollernten hatten die 
allgemeine Situation des Landes ſehr gehoben. Aus der 
Ernte des Jahres 1912 hatte es eine Einnahme von 
27000000 L. E., wozu noch der Erloͤs von rund 
4000000 L. E. aus dem Baumwollſamen gerechnet wer— 
den muß. (L. E. 1 aͤgyptiſches Pfund — 20,75 Mark.) 
Die Baumwollernte des Jahres 1913/14 dürfte mit 
7½ Millionen Kantar richtig eingeſchaͤtzt ſein. (1 Kantar 
— 44,928 Kilogramm.) Nehmen wir jedoch, um nicht zu 
hoch zu gehen, nur eine Ernte von 7 Millionen Kantar 
an. Das ergibt, bei einem Durchſchnittspreis von 18 Tallari 
(1 Tallari = 4,15 Mark) einen Betrag von 26'/, Millionen 
Pfund Sterling. Wird hierzu noch das Ergebnis von etwa 
4 Millionen Ardeb (1 Ardeb — 198 Liter) Baumwollſaat 
mit ungefähr 2/0 Millionen Pfund Sterling gerechnet, fo 
belaͤuft ſich das Geſamtreſultat der letzten Ernte vor dem 
Kriege auf 29 Millionen Pfund Sterling. Sie koͤnnte 
alſo nur um ein Geringes hinter der des Jahres 1912 
zuruͤckſtehen. 

Agyptens wirtſchaftlicher Wohlſtand iſt in erſter Linie 
durch die Baumwollernte bedingt. Das Land gleicht in 
ſeiner Abgeſchloſſenheit einer großen Farm, auf der die 
Kulturbedingungen gerade fuͤr die Baumwolle die denkbar 
guͤnſtigſten ſind. Der Boden iſt von ganz außerordentlicher 
Ertragfaͤhigkeit, die ein ſich ſtaͤndig gleichbleibendes Klima 
ſehr beguͤnſtigt. Infolge der alljaͤhrlich wiederkehrenden 
Flutwelle des Nil und mit Hilfe vortrefflicher Anlagen zur 
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Stauung und rationellen, ſtaatlich geregelten Verteilung 
des Waſſers koͤnnen die Acker lange Zeit hindurch des Ein— 
tretens befruchtender Regenguͤſſe entbehren, wodurch ihre 
Kultur in hobem Grade den Launen der Witterung ent- 
hoben iſt. Wenn trotz aller dieſer Vorzuͤge in der wirtſchaft— 
lichen Arbeit des Landes ſich ſchon ſeit einigen Jahren eine 
gewiſſe Unſicherheit und Unruhe geltend gemacht hatte, ſo 
iſt dies auf die Gefahren zuruͤckzufuͤhren, die den Baumwoll— 
pflanzen drohten. 

Nach dem Blaͤtterwurm hatte der Kapſelwurm die zar— 
ten Pflanzen ſtark mitgenommen und etwa ſeit dem Jahre 
1912 richtete der aus Indien eingeſchleppte Samenwurm 
großen Schaden an — zur ernſten Sorge der Baumwoll— 
intereſſenten, die fuͤr die Qualitaͤt der Ware fuͤrchteten. Ob 
die ganz außerordentlichen Anſtrengungen der Regierung, 
dem Übel zu begegnen, von Erfolg gekroͤnt geweſen fi nd, 
habe ich nicht genau erfahren koͤnnen. Man gab fih im 
Sommer 1914 im aͤgyptiſchen Ackerbauminiſterium der 
Hoffnung hin, durch peinlichſte Auswahl der Saat und 
ſtrenge Überwachung des Geſetzes gegen die Vermiſchung 
der Baumwollarten die aͤgyptiſche Baumwolle auf ihrer 
bisherigen Hoͤhe und Guͤte zu erhalten. 

Die Draͤnage laͤßt an vielen Stellen des Landes zu 
wuͤnſchen uͤbrig. Durch Tieferlegen der Kanaͤle und Ent— 
ziehung des Grundwaſſers verſucht zwar die Regierung den 
Boden zu verbeſſern, doch wird bis zur Vollendung dieſer 
durch den Krieg unterbrochenen Arbeiten wohl noch eine ge— 
raume Zeit vergehen. Zweifellos hat die Anſtauung des 
Grundwaſſers zur Verminderung der Baumwollernte bei— 
getragen. 
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Die kuͤnſtliche Bewaͤſſerung des Landes darf als mufter- 
gültig bezeichnet werden. Das ſchon erwaͤhnte techniſche 
Wunderwerk des zu Unrecht von einigen Seiten angefein— 
deten Staudamms bei Aſſuan kann auch bei erheblichem Tief— 
ſtand des Nil eine annaͤhernd ausreichende Bewaͤſſerung der 
Felder ermoͤglichen, ſo daß nicht mehr, wie fruͤher, jede Nach— 
richt uͤber ein Fallen der Nilflut laͤhmend und verwirrend auf 
das geſchaͤftliche Leben einwirkt. Da Anfang des Jahres 
1914 die Ausſichten fuͤr die Nilſchwelle nicht ſehr guͤnſtig 
waren, warnte das Ackerbauminiſterium vor der Bepflan— 
zung der hoͤher gelegenen Felder mit Baumwolle, und Reis 
konnte wegen des niedrigen Waſſerſtandes uͤberhaupt nicht 
angebaut werden. Auch die Zwiebelernte war weniger er— 
tragreich, als in anderen Jahren; dagegen machte die Kul— 
tur des Zuckerrohrs erhebliche Fortſchritte und verminderte 
in bemerkenswerter Weiſe die Zuckereinfuhr. 

Waͤhrend des Fruͤhjahrs 1914 hatten die in Agypten 
intereſſierten europaͤiſchen Banken ſich veranlaßt geſehen, 
zum Zweck einer groͤßeren Konzentration des Kapitals ihre 
Geſchaͤfte im Tal des Nil zu limitieren und die Kredite 
herabzumindern. Deshalb trat, nach urſpruͤnglichem Wider— 
ſtand die aͤgyptiſche Regierung der Frage der Gruͤndung 
landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften naͤher und war auch 
bereits mit der Abfaſſung eines Geſetzentwurfs beſchaͤftigt. 
Die Vollendung dieſer fuͤr das Land bedeutungsvollen Ar— 
beit wird wohl gleichfalls einer ſpaͤteren Zeit vorbehalten 
bleiben muͤſſen. 

Die ſtatiſtiſche Abteilung des aͤgyptiſchen Finanzmini— 
ſteriums hatte zu Anfang des Jahres 1913 — ſpaͤtere Ver— 
oͤffentlichungen aͤhnlicher Art ſind ſelbſtverſtaͤndlich des Welt— 
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krieges wegen unterblieben — ein Werk herausgegeben, in 
dem Zahl, Beſchaffenheit, Arbeitsweiſe und Kapitalskraft 
der hauptſaͤchlich in Agypten arbeitenden Aktiengeſellſchaften 
aufgefuͤhrt ſind, und das einen Einblick gewaͤhrt in das 
Intereſſe, das man im Auslande fuͤr Agypten hat. Danach 
ſind im Lande taͤtig: 


38 britiſche Geſellſchaften mit einem eingezahlten 
Kapital von L. E. 14786647; 
104 aͤgyptiſche mit L. E. 88248369; 
16 belgiſche mit L. E. 7197583 und — 
6 franzoͤſiſche Aktiengeſellſchaften mit einem Kapital 
von L. E. 1029041. 


Es ſind in dieſer Aufzeichnung — wie der Handelsbericht 
des Kaiſerlichen Konſuls in Kairo, herausgegeben im Ok— 
tober 1914, ſagt — lediglich die Geſellſchaften aufgefuͤhrt, 
die mit dem ausgeſprochenen Zwecke gegruͤndet ſind, in 
Agypten Geſchaͤfte zu machen, auch dann, wenn ſie im Aus— 
lande Zweigniederlaſſungen unterhalten, die ſich ihrerſeits 
mit dem aͤgyptiſchen Geſchaͤfte befaſſen. Es fehlt daher bei— 
ſpielsweiſe die Deutſche Orientbank, obgleich ſie in Alexan— 
drien, Kairo, Manſurah, Zagazig, Tantah, Minieh, Beni— 
Suef und Port Said Zweigniederlaſſungen hat, denn dieſe 
Bank kann als ein vornehmlich fuͤr Agypten beſtimmtes 
Unternehmen, obwohl ſie dort eine große Stellung ſich er— 
rungen hat, natuͤrlich nicht angefeben werden. Trotz der 
politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1912 konnten ſogar die in 
der Türkei gelegenen Filialen der Deutſchen Orientbank ein 
befriedigendes Ergebnis aufweiſen, weil ihre kleinaſiatiſchen 
Niederlaſſungen von den Kriegsereigniſſen uͤberhaupt kaum 
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berührt wurden. Auch die im Gebiete der ehemaligen euro- 
paͤiſchen Tuͤrkei gelegenen Filialen blieben von beſonderen 
Verluſten verſchont, da ſeit Ausbruch des tuͤrkiſch-italieni— 
ſchen Krieges ganz allgemein große Zuruͤckhaltung im ge— 
ſchaͤftlichen Leben geuͤbt wurde. Obwohl die kriegeriſchen 
Verwickelungen auf dem Balkan erſt in der zweiten Haͤlfte 
des Jahres 1913 ihren Abſchluß fanden, konnte doch die 
Deutsche Orientbank ihre Geſchaͤfte auf ihrem ganzen Ar— 
beitsfelde in Agypten ſowohl, wie in der Tuͤrkei weiter aus— 
dehnen. Die große Widerſtandsfaͤhigkeit, welche das tür- 
kiſche Reich in wirtſchaftlicher Beziehung waͤhrend des Bal— 
kankrieges bewieſen hat, hielt auch weiterhin an und mit 
dem Friedensſchluß trat allgemein eine Belebung der ganzen 
geſchaͤftlichen Taͤtigkeit ein. 

Die Bezeichnung der Staatsangehoͤrigkeit eines Ge— 
ſchaͤftshauſes in Agypten zeigt keineswegs auch gleichzeitig 
an, aus welchem Lande die Mehrzahl der Aktionaͤre ſtammt. 
Sie will vielmehr „lediglich das Recht angeben, unter dem 
die Geſellſchaft errichtet iſt, und die Landesgeſetze, denen ſie 
unterſteht“. So iſt beiſpielsweiſe die Agyptiſche Hypotheken— 
bank eine aͤgyptiſche Geſellſchaft, weil nach dieſem Rechte 
gegruͤndet, waͤhrend ſie doch tatſaͤchlich eine deutſche Geſell— 
ſchaft iſt, gegruͤndet von der Deutſchen Orientbank und deren 
Mutterbank. Ebenſo iſt die aͤgyptiſche Egrenier Fabriken— 
A.⸗G., die von dem Reichsangehoͤrigen Hugo Lindemann 
und Genoſſen mit einem Kapital von L. E. 50000 gegruͤn— 
det wurde, ein rein deutſches Unternehmen. 

Es ſind alſo in Agypten an Kapitalien rund 111000000 
L. E. inveſtiert, die zum groͤßten Teil aus dem Ausland 
ſtammen; dazu kommen noch die europaͤiſchen Großbanken, 
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die verſchiedenen Verſicherungsgeſellſchaften, die großen 
Schiffahrtsgeſellſchaften und dgl., die nicht ausſchließlich in 
Agypten arbeiten. 

Nach dem Jahresbericht der Generalzolldirektion belief 
fi) der Import im Jahre 1913 auf 27865 000 Pfund 
Sterling und uͤberſtieg den vorjaͤhrigen um 1957000 Pfund. 
Der Export wies mit 31662000 engliſchen Pfund eine Ver— 
minderung um 2912000 Pfund Sterling gegen 1912 auf. 
An Baumwolle wurden im Jahre 1913 fuͤr 2 Millionen 
Pfund Sterling, an Baumwollſaat fuͤr 792000 Pfund 
weniger exportiert, wodurch ſich dieſe Wertverminderung des 
Geſamtexports erklaͤrt. N 

Unter den am Warenverkehr mit Agypten hauptſaͤchlich 
beteiligten 12 Laͤndern ſtand Deutſchland an zweiter Stelle 
— gleich hinter Großbritannien. Zuruͤckgegangen war 
Deutſchlands Einfuhr allerdings in Baumwollen- und 
Wollenſtoffen, Kohlen, Steingut, Porzellan und Glas— 
waren. Tatſaͤchlich aber iſt die Einfuhr groͤßer geweſen, als 
die Zolluͤberſichten angeben, weil viele uͤber Belgien oder 
Oſterreich verſchiffte Waren in der Statiſtik als Erzeugniſſe 
dieſer Laͤnder aufgenommen find, 

Beſonders vermehrt hat ſich in der letzten Zeit vor dem 
Kriege die Einfuhr aus Deutſchland in Lokomotiven, land— 
wirtſchaftlichen Maſchinen und Maſchinenteilen aller Art, 
Baumaterialien, Kleinbahnſchienen, Haus- und Kuͤchen⸗ 
geraten, Papierwaren, Chemikalien, Medikamenten, Farb- 
ſtoffen, Haͤuten, Mehl und Bier. Der Agypter weiß deutſche 
Ware zu ſchaͤtzen. Es kann daher der deutſche Unterneh— 
mungsgeiſt nicht oft genug auf dieſes lohnende Abſatzgebiet 
aufmerkſam gemacht werden. Allerdings iſt Vorſicht beim 
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Abſchluß von Geſchaͤften nach Agypten und bei Kredit— 
gewaͤhrung anzuraten. 

Der Export Ägyptens nach England und den Vereinig— 
ten Staaten iſt ſtark zuruͤckgegangen, waͤhrend er nach 
Deutſchland, Oſterreich, Frankreich, Italien und Rußland 
erheblich zugenommen hat. Das Jahr 1914 ließ ſich gut 
an. In der Zeit vom 1. Jauuar bis zum 31. Maͤrz betrug 
der Geſamtwert der importierten Waren 6,9 Millionen L. E. 
und uͤberſtieg damit die Einfuhr waͤhrend der gleichen Pe— 
riode des vorigen Jahres um 213947 L. E. Der Export 
belief ſich in den drei erſten Monaten des Jahres 1914 auf 
9,4 Millionen L. E., was eine Erhoͤhung um 545048 L. E. 
gegenuͤber dem Jahre 1913 bedeutet. Dann aber kam der 
Krieg und mit ihm ein bedeutender Ruͤckgang der Ausfuhr, 
dem auch eine Verminderung der Einfuhr entſprach. „Es 
unterblieben die Ankaͤufe von Maſchinen, die vielfach aus 
dem Deutſchen Reiche und Oſterreich bezogen wurden, und 
damit entfiel auch hier wie in ſo vielen anderen 800 
der Erde fuͤr England die Moͤglichkeit, den Handel von 
Deutſchland und Oſterreich an ſich zu reißen und mit ſeinen 
Induſtrien an Stelle der unſeren zu treten. Ganz abgeſehen 
davon, daß die Munitionsherſtellung und der Eintritt zahl— 
reicher Arbeiter in das Heer ſeine gewerbliche Taͤtigkeit em— 
pfindlich laͤhmte.“ (Prof. Dr. Penck.) 

Agypten iſt bei ſeiner beſtaͤndig ſteigenden Einwohner— 
zahl und der zunehmenden Konſolidierung ſeiner wirtſchaft— 
lichen Lage ein guter Abnehmer fuͤr europaͤiſche Waren, da 
es weit mehr verbraucht, als es ſelbſt hervorzubringen im— 
ſtande iſt. Nahrungsmittel und Artikel fuͤr die einfachſten 
Lebensbeduͤrfniſſe muͤſſen eingefuͤhrt werden, da vor der 
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Kultur der Baumwolle jede andere Ausnutzung des Bodens 
zuruͤcktreten muß. Infolge des Fehlens von Eiſen, Kohlen 
und Waͤldern iſt es auf die Produktion des Auslandes an— 
gewieſen, und dieſe Verhaͤltniſſe muͤſſen eher zu- als ab— 
nehmen. 

Seit einigen Jahren machte ſich eine erfreuliche Ruͤhrig— 
keit gerade des deutſchen Handels bemerkbar. Nach dem 
„Mercure égyptien 1914“ waren 588 deutſche Firmen 
am Import nach Agypten beteiligt, und deutſches Kapital 
arbeitete weit mehr im Lande, als gewoͤhnlich angenommen 
wird. Die Anſicht, daß Großbritannien am Nil jede an— 
dere Nation vom geſchaͤftlichen Leben ausgeſchaltet habe, iſt 
irrig. 

Sehr befriedigend waren die von den großen deutſchen 
Schiffahrtsgeſellſchaften gemachten Geſchaͤfte. In erſter 
Linie kommt da der Norddeutſche Lloyd in Betracht. Agyp⸗ 
ter ſowohl, wie Angehoͤrige anderer Nationen benutzen mit 
Vorliebe deutſche Dampfer zur Fahrt nach Europa, und 
Warenladungen vertraut man beſonders gern deutſchen 
Schiffen an. Wenn Frankreichs Anteil am aͤgyptiſchen 
Außenhandel zuruͤckgegangen iſt, ſo iſt daran nicht in letzter 
Linie die mangelhafte Leiſtungsfaͤhigkeit der franzoͤſiſchen 
Schiffahrtsgeſellſchaften ſchuld. Die Befoͤrderung mit 
deutſchen Schiffen iſt prompter und billiger. 

Das Baumwollgeſchaͤft iſt zum großen Teil in Haͤnden 
Deutſcher. Von den großen Alexandriner Haͤuſern ſeien 
nur R. und O. Lindemann und Schneider und Rothacker 
erwähnt, ſowie die Deutſche Baumwollpreſſe und die Sila- 
ture Nationale d'Egypte, die trotz ihres franzoͤſiſchen Namens 
ein rein deutſches Unternehmen iſt. Groß iſt die Zahl der 
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in Agypten felbft etablierten oder ftändig dort vertretenen 
deutſchen Firmen. 

Daß England einen bedeutenden Warenabſatz nach 
Agypten hat, iſt ſelbſtverſtaͤndlich, ſonderbar aber iſt, daß 
es einen großen Teil desſelben der Taͤtigkeit und Tuͤchtigkeit 
der — deutſchen Kaufleute verdankt. Von deutſchen und 
oͤſterreichiſchen Kommiſſionshaͤuſern wird vorwiegend der 
Import von Waren aller Art nach Agypten beſorgt. Der— 
artige Firmen vertreten in der Regel eine große Anzahl 
europaͤiſcher Fabriken und Exporthaͤuſer und darunter auch 
zahlreiche engliſche, beſonders fuͤr Textilfabrikate und Er— 
zeugniſſe der Kleinmetallinduſtrie, und zwar ſolcher, die auf 
Maſſenabſatz berechnet ſind. 

Das Kommiſſionsgeſchaͤft in Agypten eignet ſich nicht 
fuͤr den Englaͤnder, denn der Kommiſſionaͤr muß, wenn er 
auch eine Anzahl eingeborener Hilfskraͤfte als Stadtverkaͤufer 
und Reiſende beſchaͤftigt, ſelbſt mehrere Sprachen beherrſchen, 
um mit ſeiner arabiſchen, griechiſchen, italieniſchen, armeni— 
ſchen und franzoͤſiſchen Kundſchaft reden zu koͤnnen. Dazu 
gehoͤrt ein Sprachenſtudium — und das liegt dem Eng— 
laͤnder nicht. Wer etwas von ihm kaufen will, ſoll eben — 
ſo verlangt es der britiſche Duͤnkel — huͤbſch Engliſch lernen, 
um mit ihm reden zu koͤnnen, und das tut natuͤrlich ſein 
deutſcher Vertreter oder Kommiſſionaͤr. 

Intereſſant iſt ein Vergleich zwiſchen der Art, wie deutſche 
und engliſche Fabrikanten ihre Vertreter in Agypten unters 
ſtuͤtzen. Der deutſche Fabrikant kommt jährlich mehrere 
Male ſelbſt nach Agypten oder ſchickt gewandte Reiſende 
dorthin, die den anſaͤſſigen Kommiſſionaͤr oder deſſen An— 
geſtellte mit ganzen Sammlungen neuer Muſter auf den 
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Beſuchen bei der eingeborenen Kundſchaft begleiten und, 
falls ſie die Sprache der letzteren ſprechen, die Anpreiſung 
der Ware unterſtuͤtzen. Der engliſche Fabrikant dagegen 
bemuͤht ſich moͤglichſt ſelten nach Agypten; er ſendet hoͤchſtens 
gelegentlich einen Reiſenden, aber dieſer kann wegen der 
erwaͤhnten mangelnden Sprachkenntnis nicht als eine wirk— 
liche Hilfe fuͤr den Kommiſſionaͤr angeſehen werden. Die 
Folge davon iſt, daß in den letzten Jahren vor dem Kriege 
in vielen Erzeugniſſen der Induſtrie der Abſatz deutſcher 
Waren zum Schaden der engliſchen betraͤchtlich zunahm. 
Ein Gebiet gibt es, auf dem es der britiſche Fabrikant 
doch fuͤr ratſam haͤlt, perſoͤnlich einzugreifen. Das ſind ge— 
wiſſe Staatsauftraͤge, die ſich entweder durch Beſuche in 
den Regierungsbureaus, wo doch ausſchließlich Engländer alle 
leitenden Stellen inne haben, mit Leichtigkeit einheimſen 
laſſen oder die in moͤglichſt bequemer Weiſe beim »after- 
dinner-whisky« im Turfklub abgeſchloſſen werden. Das 
iſt beſonders bei allen Auftraͤgen der Fall, die ſich auf die 
Staatseiſenbahnen beziehen. Schon ſeit vielen Jahren ſind 
dieſe unter engliſcher Verwaltung. Die oberſte Leitung, 
ſowie alle verantwortlichen Stellen ſind nur mit Englaͤndern 
beſetzt. Es muß zugegeben werden, daß, wenigſtens auf den 
Hauptſtrecken, der Betrieb mit ausgezeichneter Puͤnktlichkeit 
vor ſich geht. Sollte dazu nicht der Umſtand beitragen, daß 
die Mehrzahl der Schnellzuglokomotiven von einer bekann— 
ten — deutſchen Fabrik in Kaſſel ſtammt? Auf dem Ge— 
biet der Lokomotivenlieferung hat Deutſchland immer noch 
einen großen Vorſprung vor England. Und deshalb geht 
auch ſeit laͤngerer Zeit das Beſtreben der Verwaltung der 
Staatsbahnen dahin, allmahlich die Lokomotivenbeſtellungen 
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englifchen Fabriken zukommen zu laſſen. Submiſſionen 
werden ausgeſchrieben, und was iſt das Reſultat? Regel— 
mäßig ergibt ſich, daß deurſche Fabriken bei weitem billiger 
und ſehr haͤufig in einer weit kuͤrzeren Friſt zu liefern im— 
ſtande ſind, als die engliſchen. Sogar der „Matin“ mußte 
erſt vor kurzem zu ſeinem ſchmerzlichen Erſtaunen feſtſtellen, 
daß im Jahre 1913 Lokomotiven im Geſamtwerte von 
1450000 Frank in Agypten eingefuͤhrt worden ſind und 
von dieſem Betrag allein 1300000 Frank auf Geſchaͤfte 
fielen, die von der aͤgyptiſchen Regierung mit deutſchen 
Firmen abgeſchloſſen wurden. — Auch die deutſchen Loko— 
mobilen finden immer mehr Anklang, und der Abſatz deut— 
ſcher Pumpen nimmt, trotz der großen franzoͤſiſchen Kon— 
kurrenz, zu. 

Im Jahre 1912 begann man einem bis dahin vernach— 
laͤſſigten Gebiet des wirtſchaftlichen Lebens im Niltal er— 
hoͤhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden: dem Minenbau. Und 
im Sommer 1914 aͤußerten ſich Intereſſenten mir gegen— 
uͤber ganz zuverſichtlich uͤber beſtimmt erwartete Reſultate. 
Mir liegt ein Bericht des Mineningenieurs Max Iſma— 
lum vor, der in ruhiger Sachlichkeit ſich von einem allzu 
roſigen Optimismus fernhaͤlt, aber die Wichtigkeit der Frage 
mit allem Nachdruck betont. Iſt es doch eine geſchichtliche 
Tatſache, daß ſchon von den alten Agyptern mit großem 
Erfolg die in ihrer heimatlichen Erde ruhenden Schaͤtze 
gehoben wurden. Jahrhundertelang ſtand unter den 
Pharaonen Agypten an der Spitze des Gold- und Kupfer— 
marktes, und die im Lande gefundenen Smaragden wurden 
erſt durch die Entdeckung ſehr bedeutender Lager dieſes wert— 
vollen Edelſteins in Suͤdamerika verdraͤngt. Es waͤre doch 
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zu verwundern, wenn fi da der Minenbetrieb im heutigen 
Agypten nicht lohnen ſollte. In der Tat haben auch die 
Forſchungen in den letzten Jahren gezeigt, daß das Land 
Gold, Mangan, Phosphate, Blei-, Zinn- und Petroleum— 
lager beſitzt, die einen nicht geringen Wert darſtellen. Be— 
ſonders in der oͤſtlichen Wuͤſte ſind zahlreiche goldhaltige 
Quarzlager gefunden worden. Man kann zwiſchen Agypten 
und dem Sudan die Spuren von ungefaͤhr 80 ehemaligen 
Bergwerken zaͤhlen; in einigen wurde vor wenigen Jahren 
der Abbau wieder aufgenommen. Eine noch weit lohnen— 
dere Arbeit duͤrfte die methodiſche Ausbeutung der Phos— 
phat⸗ und Manganlager fein. Die erſteren befinden ſich 
hauptſaͤchlich an den Ufern des Nil und laͤngs der Kuͤſte 
des Roten Meeres. Das ertragreichſte Gebiet iſt Safaga. 
Mehrere uͤber ſehr erhebliche Geldmittel verfuͤgende 
Geſellſchaften hatten 1912 die Nutzbarmachung der Petro— 
leumquellen am Roten Meer unternommen. Die quantita— 
tiven und qualitativen Ergebniſſe ermunterten, damals 
wenigſtens, zu weiterer Arbeit. Wie weit dieſe inzwiſchen 
gediehen iſt, entzieht ſich meiner Beurteilung, doch duͤrfte, 
nach Anſicht des ſchon genannten Ingenieurs Iſmalum, die 
Zeit nicht mehr fern ſein, wo aͤgyptiſches Petroleum neben 
den Erzeugniſſen der Lager in Rußland, Amerika und im 
fernen Oſten einen geſchaͤtzten Platz einnehmen wird. 


Die Goldbewegung in Agypten ergab laut der offiziellen 
Statiſtik des Jahre 1913: 


eine Ausfuhr von. 11337000 Pfd. Sterl., 
und eine Einfuhr von .. 9791000 „ — 
mithin eine Mehrausfuhr von 1546000 „ 9 
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Dieſe Ziffern beziehen ſich auf die Goldbewegung vom 
1. Auguſt bis Ende Juli. Unter Beruͤckſichtigung dieſer 
Daten ergibt ſich ein Goldimport von 9151000 Pfund 
Sterling gegenuͤber einem Export von 9388000 Pfund, 
mithin eine Mehrausfuhr von 237000 Pfund Sterling. 
Die Goldaufnahme Indiens faͤllt, wie mir von kompeten— 
ter Seite mitgeteilt wurde, bei der Goldbewegung in Agyp⸗ 
ten ſehr ins Gewicht, und der Abfluß des Goldes nach 
Indien iſt die Urſache, daß die Deviſenkurſe ſich trotz des 
groͤßeren Exports auf der Paribaſis erhalten konnten. 

Nach dem Regierungsbericht beliefen ſich die ſtaatlichen 
Einnahmen des Landes im Rechnungsjahr 1913 auf 
17368616 L. E. Allgemeine Ausgaben ſind in Hoͤhe von 
14883929 L. E. und beſondere in Höhe von 844856 L. E. 
erforderlich geweſen. Es ergibt ſich folglich ein Überſchuß 
an Einnahmen von 1639831 L. E. 

Fuͤr die Beſſerung der geſundheitlichen Verhaͤltniſſe 
geſchieht ſehr viel. Die Bevoͤlkerung, die 1905 nur 
10954000 Seelen betrug, im Jahre 1912 aber ſchon auf 
12170000 Seelen angewachſen war, iſt, unter richtiger 
Anleitung, willig und arbeitſam. Der Flaͤcheninhalt des 
anbaufaͤhigen Landes betrug 7953868 Feddan im Jahre 
1912, von denen aber nur 5639000 Feddan kultiviert 
waren. Sollen die hier noch ruhenden Werte gehoben wer— 
den, ſo muß Agypten, das keine Induſtrie hat, Kapital 
vom Auslande zufließen, deſſen es zu ſeiner voͤlligen Wieder— 
erſtarkung durchaus bedarf. 

Aus vorſtehendem duͤrfte erſichtlich ſein, daß die wirt— 
ſchaftliche Geſundung Agyptens in den letzten Jahren vor 
dem Kriege zwar nur in langſamem, aber dabei ſtetigem 
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Fortſchreiten begriffen war. Und nun dieſer Ruͤckſchlag! 
Nach einem Bericht der britiſchen Handelskammer in Agyp⸗ 
ten hat allerdings die aͤgyptiſche Einfuhr im November 
1915 im Vergleich mit dem entſprechenden Monat des 
Vorjahres eine große Zunahme erfahren. Sie betrug naͤm— 
lich 1787213 aͤgyptiſche Pfund Sterling gegen 938099 
aͤgyptiſche Pfund Sterling, hat ſich demnach beinahe ver— 
doppelt. Unter den mehreingefuͤhrten Waren befanden ſich 
in der Hauptſache Manchester goods. Dagegen zeigt die 
Ausfuhr nur eine mäßige Steigerung mit 3276832 aͤgyp— 
tiſche Pfund Sterling gegen 3018191 aͤgyptiſche Pfund 
Sterling im November 1914. Die Zunahme entfaͤllt faſt 
ausſchließlich auf Baumwolle und Weizen. In den erſten 
elf Monaten des verfloſſenen Jahres ſtellen ſich die Ziffern 
des aͤgyptiſchen Außenhandels wie folgt: Einfuhr 16692314 
aͤgyptiſche Pfund Sterling gegen 20651415 aͤgyptiſche 
Pfund Sterling. Ausfuhr 22562823 aͤgyptiſche Pfund 
Sterling gegen 21345360 aͤgyptiſche Pfund Sterling. 
An der Geſamtausfuhr Agyptens war Großbritannien be— 
teiligt mit 54 Prozent im November 1915 (gegen 56,7 Pro— 
zent im November 1914) und mit 51,1 Prozent in den Mo— 
naten Januar bis November 1915 (gegen 43,6 Prozent in 
1914). über die Beteiligung Englands an dem Import— 
geſchaͤft Agyptens enthaͤlt der Bericht der Handelskammer 
keine Einzelheiten. 

Profeſſor Penck ſchrieb kuͤrzlich im Berliner Tageblatt 
uͤber die allgemeine Finanzlage des Landes: „Eine allge— 
meine Pumpwirtſchaft hat Platz gegriffen. Die Staats— 
einnahmen find zurückgegangen. Wichtige Kulturarbeiten 
muͤſſen unterbleiben, und der Ausfall muß durch neue 
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Steuern wettgemacht werden. So leidet Agypten auf das 
ſchwerſte unter dem Kriege, und die Agypter werden emp⸗ 
finden, daß die engliſche Herrſchaft ihnen neben vielen großen 
Vorteilen den großen Nachteil allzu einſeitiger Bodenpro— 
duktion gegeben hat. Sie werden auch fuͤhlen, daß ſie nicht 
bloß in Abhaͤngigkeit vom Nil, ſondern auch in Abhaͤngig— 
keit von England leben, deſſen Weltherrſchaft zu einem 
großen Teile darauf beruht, daß es die Selbſtgenuͤgſamkeit 
einzelner Laͤnder zerſtoͤrte und ſie einſeitig entwickelte, ſo daß 
ſie nur als Teile eines groͤßeren Ganzen beſtehen koͤnnen.“ 


Die Kaͤmpfe an der Weſt⸗ und Oſtgrenze 
Agyptens. 


„Wir werden jetzt die tripolitaniſche Ohrfeige zuruͤck— 
geben“, hatte der tuͤrkiſche Kriegsminiſter Enver Paſcha 
geaͤußert. Und wie er, ſo hatte das ganze tuͤrkiſche Volk 
das Auftreten der italieniſchen Komoͤdianten auf der Bühne 
des Weltkrieges mit echt orientaliſcher Ruhe aufgenommen. 
Auf das nahe Tripolis war Italiens Auge begehrlich ſchon 
im Jahre 1900 gerichtet geweſen und damals hatte es mit 
Frankreich ein anfaͤnglich geheim gehaltenes Abkommen ge— 
ſchloſſen, wodurch ihm, gegen die Anerkennung der franzoͤſi— 
ſchen Intereſſen in Marokko, ein gewiſſes Vorrecht auf 
Tripolitanien geſichert wurde. Als den italieniſchen Staats— 
maͤnnern der guͤnſtige Zeitpunkt zur Verwirklichung ihres 
afrikaniſchen Lieblingsplanes gekommen ſchien, da wurde — 
vermutlich mit finanzieller Beihilfe Frankreichs — der freche 
Raubzug nach Libyen unternommen, dem die Tuͤrkei aller— 
dings zu jener Zeit machtlos zuſehen mußte. Jetzt aber 
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ift Libyen für die Italiener bereits verloren. Der 
„Secolo“ wußte zwar von dem Plan eines gemeinfamen 
Vorgehens franzoͤſiſcher und italieniſcher Truppen gegen die 
aufruͤhreriſchen Araberſtaͤmme Libyens zu fabeln und nach 
der telegraphiſchen Meldung eines Schweizer Blattes ſoll— 
ten am 28. Auguſt 1915 in Neapel drei Brigaden nach 
Tripolis eingeſchifft worden ſein. Beide Nachrichten waren 
glatt erfunden. Frankreich braucht ſeine Truppen zu eige— 
nen Zwecken, ſei es auf dem weſteuropaͤiſchen Kriegsſchau— 
platz, ſei es in Marokko, wo es gewaltig gaͤrt. Und Ita— 
lien? Jedes Wort uͤber ſeine militaͤriſche Lage iſt uͤber— 
fluͤſſig. 

Was wuͤrden auch ein paar Brigaden im Kampfe gegen 
die fanatiſchen Wuͤſtenvoͤlker und auf ſolchem Boden be— 
deuten? Meldete doch ſogar der „Temps“ ſchon unterm 
30. Auguſt 1915, daß der Groß-Scheich der Senuſſi an 
der Spitze von 10000 wohlgeruͤſteten Arabern, die von 
tuͤrkiſchen Offizieren geführt werden, gegen die Italiener 
marſchiere und in weitverbreiteten Proklamationen die Li— 
byer aufreize, die Feinde des Volkes und des mohammeda— 
niſchen Glaubens aus Nordafrika zu vertreiben. Wie tuͤr— 
kiſche Blaͤtter aus vertrauenswuͤrdiger Quelle erfahren, 
halten jetzt gut organiſierte Streitkraͤfte der Senuſſi und 
der tripolitaniſchen Eingeborenen das ganze Wilajet Tripolis 
beſetzt. Sie haben ihr Hauptquartier in Suk-el-Dſchuma, 
anderthalb Stunden von der Stadt Tripolis, errichtet 
und ſind auch in die Kaſa Syrt eingedrungen. Bei den 
Kaͤmpfen in dieſer Kaſa verloren die Italiener ſechstauſend 
Mann an Toten und ließen ſehr viel Waffen und Munition 
in den Haͤnden der Eingeborenen. 
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„Die Weſtgrenze Agyptens — ſchrieb kuͤrzlich Profeſſor 
Dr. Georg Steindorff, der bekannte Leipziger Agyptologe, 
in der Voſſiſchen Zeitung — liegt vollſtaͤndig offen, und es 
iſt auch kaum eine Moͤglichkeit vorhanden, die Muͤndungen 
der Karawanenſtraßen, die durch die libyſche Wuͤſte nach 
dem Niltal fuͤhren, durch Forts oder befeſtigte Lager zu 
ſchirmen; denn mit Leichtigkeit koͤnnten dieſe von den ſchnell— 
beweglichen Angreiferſcharen umgangen werden. Gelegent— 
lich iſt in den Tageszeitungen davon die Rede geweſen, daß 
die dem Weſtrande Agyptens zunaͤchſt gelegene große Oaſe 
des Faijum mit groͤßeren Befeſtigungswerken ausgeſtattet 
worden ſei. Aber auch das iſt wenig glaublich, und es wird 
ſich dabei wohl lediglich darum handeln, daß an den Raͤn— 
dern dieſer Landſchaft ſtaͤrkere Beobachtungspoſten aufge— 
ſtellt worden ſind, um die dort muͤndenden Wuͤſtenwege zu 
uͤberwachen. An das fruchtbare aͤgyptiſche Niltal ſchließen 
ſich im Weſten unendlich weite Wuͤſtenſtrecken; auch ohne 
kuͤnſtliche Befeſtigungen findet in ihnen das Land den beſten 
und ſicherſten natuͤrlichen Schutz. Einen weſentlich anderen 
Charakter traͤgt nun aber derjenige Teil der libyſchen Wuͤſte, 
der ſich von Alexandrien gen Weſten am Mittellaͤndiſchen 
Meer entlang zieht und bis zu den Grenzen von Tripolita— 
nien erſtreckt. Den groͤßten Teil dieſes Gebietes bildet be— 
wachſene Steppe, ein vortreffliches Weideland.“ 

Fuͤr die Erſchließung dieſer Gegend hat der Khedive 
Abbas II. Hilmi ſehr viel getan, beſonders durch Anlage 
der aus eigenen Mitteln erbauten Mariutbahn, die einige 
Monate vor Ausbruch des Krieges in Beſitz des Staates 
uͤbergegangen iſt. Obwohl dieſe Bahn zunaͤchſt den Zwecken 
des Handels mit den Erzeugniſſen der Mariotis-Landſchaft 
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dienftbar fein und eine Verbindung zwiſchen dem Hafen 
von Alexandrien und dem Golf von Solum herſtellen ſollte, 
ſchwebte doch dem weitblickenden Vizekoͤnig ihre Fortfuͤh— 
rung durch die Cyrenaika und Tripolitanien nach Tunis 
von Anfang an vor Augen. Allmaͤhlich ſollte eine nord» 
afrikaniſche Kuͤſtenbahn entſtehen, die das Niltal mit Ma— 
rokko verbindet. Daß eine ſolche Verkehrsader auch von 
großem ſtrategiſchem Wert ſein wuͤrde, bedarf wohl keiner 
weiteren Erklaͤrung. „Auf derſelben Straße, die jetzt der 
Schienenweg durchzieht“, ſchreibt Profeſſor Steindorff, „iſt 
vor mehr als 2200 Jahren Alexander der Große mit ſeinen 
Getreuen marſchiert, als er im Winter des Jahres 332 bis 
331 v. Chr. ſeinen abenteuerlichen Zug zu der heiligen 
Orakelſtaͤtte des Zeus-Ammon unternahm, um ſich von dem 
weitberuͤhmten und verehrten Gotte als ſeinen Sohn er— 
klaͤren zu laſſen. Bis Paraitonion — das iſt das heutige 
Mirſa Matruh — war er durch eine ‚wüfte, doch nicht 
waſſerloſe Gegend‘ gezogen. Von hier ging der Zug nach 
Suͤdweſten zur Ammonsoafe (jetzt Dafe Siwa genannt) auf 
dem Wege, der noch heute von den Karawanen beſchritten 
wird.“ Dort, an der Kuͤſte entlang, ſind heute groͤßere 
militaͤriſche Operationen noch weit eher möglich, wie da— 
mals, wobei allerdings zu beruͤckſichtigen waͤre, daß weit— 
tragende Geſchuͤtze vom Meere aus den Gang derſelben er- 
heblich beeinfluſſen konnten. Erſt kuͤrzlich ſoll nach glaub— 
haften, aber zurzeit nicht nachzupruͤfenden Meldungen bei 
einem Überfall auf eine engliſchraͤgyptiſche Kuͤſtenwache in 
der Gegend von Solum auch ein deutſches Unterſeeboot 
beteiligt geweſen ſein, das vom Meere her die 60 bis 80 
Mann ſtarke Poſtierung beſchoß, waͤhrend die Araber zu 
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Lande angriffen. So zwiſchen zwei Feuer genommen, mußte 
die Wache unter Verluſt von 20 Toten ihre Stellung auf— 
geben. Eine vollkommene Sicherung der aͤgyptiſchen Weſt— 
grenze iſt ſelbſtverſtaͤndlich ausgeſchloſſen und auch ein nur 
teilweiſer Grenzſchutz, etwa in Hoͤhe der großen Oaſen der 
libyſchen Wuͤſte, wuͤrde bei der Schwierigkeit des Gelaͤndes 
eine allzu große Truppenmaſſe erfordern. Einfaͤlle der 
Beduinen koͤnnen ſchwerlich verhindert werden, und unter 
ihnen ſind die Senuſſi die gefaͤhrlichſten und militaͤriſch am 
beſten organiſierten. 

Die Senuſſi ſind in Libyen die unverſoͤhnlichſten Gegner 
der Italiener. Urſpruͤnglich nur eine religioͤſe Sekte, die 
den Iſlam in feiner Reinheit wiederherſtellen wollte, wurden 
ſie erſt durch den Einfall der Italiener zu Kriegern, und der 
Kampf der letzteren gegen die Tuͤrkei war eigentlich weit 
eher ein Kampf gegen eine religioͤſe Kaſte, als gegen ein 
Volk. Der Einfluß der Senuſſi iſt ungeheuer groß. Er 
erſtreckt ſich von den Oaſen der Sahara bis zum Senegal, 
nach dem Jemen, an die Somalikuͤſte und bis zum Malai— 
iſchen Archipel. Ahmed-el⸗Scherif-el⸗Senuſſi war infolge 
der tuͤrkiſchen Mißwirtſchaft faſt zum Herrn der Cyrenaika 
geworden und der ganze Handel im tripolitaniſchen Hinter— 
lande war in den Haͤnden der Senuſſija. Da landeten die 
Italiener, ſperrten die Kuͤſte und verhinderten die Ausfuhr 
von Waren, ſowie die Einfuhr von Lebensmitteln, die nun 
weit ſchwieriger und darum teurer auf dem Landwege über 
Agypten oder Tunis herangeſchafft werden mußten. Das 
machte die Senuſſi zu erbitterten Feinden der Italiener. 

Daß die Englaͤnder ein Übergreifen der Senuſſibewe— 
gung auf aͤgyptiſchen Boden von vornherein befuͤrchtet haben, 
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ging ſchon aus einem anderen Artikel des „Temps“ hervor, 
der, ohne Zweifel aus engliſch-aͤgyptiſchen Kreiſen ſtammend, 
den Großſenuſſi umſchmeichelte und ihn auf die angeblichen, 
beſonders herzlichen Sympathien hinwies, die der von den 
Englaͤndern zum Scheinſultan von Agypten ernannte und 
mit reichen Mitteln ausgeſtattete Prinz Huſſein fuͤr die 
Senuſſi empfinde. Ein ebenſo durchſichtiges, wie zweckloſes 
Manoͤver! 

Wohl kann die Türfei weder zu Lande, noch zu Waſſer 
den Libyern zu Hilfe kommen, doch ſcheint es, wie aus einem 
Telegramm des „Temps“ erſichtlich iſt, einzelnen tuͤrkiſchen 
Offizieren gelungen zu ſein, vermutlich uͤber Agypten tri⸗ 
politaniſches Gebiet zu erreichen und den Aufſtand militaͤ— 
riſch zu organiſieren. Es ſei nur daran erinnert, mit welchem 
Geſchick und Erfolg ſeinerzeit Enver Paſcha und nach ihm 
Aziz⸗bey⸗el⸗Masri, ein Agypter, den Widerſtand der Araber 
gegen die Herrſchaft des italieniſchen Eindringlings geleitet 
haben. 

Inzwiſchen haben die Italiener in Libyen eine Schlappe 
nach der andern erlitten; ſie ſind auf einen ganz ſchmalen 
Kuͤſtenſtreifen zuruͤckgedraͤngt worden. Das wurde, trotz 
aller Verſuche, die volle Wahrheit zu verſchleiern, ſehr bald 
auch in Italien bekannt und als einer der mittelbaren 
Verluſte angeſehen, die das Land durch den Krieg erlitten 
hat. Aus einem im Januar 1916 veröffentlichten Dekret 
iſt erſichtlich, daß die Regierung in Rom die Hoffnung auf 
eine Wiedererlangung der verlorenen Gebiete in Libyen bis 
auf weiteres aufgegeben hat, da mehrere hundert Poſt ,, 
Telegraphen-, Verkehrs-, Juſtiz- und Verwaltungsbeamte 
von dort zuruͤckberufen worden find. 
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Schon im Dezember 1915 haben größere Feindfelig- 
keiten der Senuſſi auch gegen die Englaͤnder begonnen. Ein 
Bruder des Groß -Scheichs der Senuſſi und Nuri Bey, 
ein Vertrauensmann Enver Paſchas, ſollen die eigentlichen 
Leiter der Unternehmungen fein. Sie erflärten den Kriegs- 
zuſtand an der Weſtgrenze Agyptens im Einvernehmen mit 
drei anderen Senuſſifuͤhrern, bemaͤchtigten ſich ſofort ver— 
ſchiedener Oaſen und ruͤckten gegen Mirſa Matruh vor. 
Agyytiſche Kuͤſtenwaͤchter und die ihnen unterſtellten Mann— 
ſchaften gingen zu den Arabern uͤber und eine Batterie der 
aͤgyptiſchen Armee weigerte ſich auf die Senuſſi zu feuern. 
Die Senuſſi ſetzten Ende Dezember ihre Angriffe gegen die 
Englaͤnder erfolgreich fort. Die Gegend der Oaſe Siwa 
wurde vollſtaͤndig von letzteren geſaͤubert. Eine Kolonne, 
die an der Kuͤſte vorruͤckte, griff die Ortſchaft Matruh, 
24 Kilometer oͤſtlich von Solum, an. In dem Kampfe 
wurden der Kommandant von Matruh und 300 engliſche 
Soldaten getötet. Der Reſt der engliſch⸗aͤgyptiſchen Truppen 
floh gegen Oſten. Die muſelmaniſchen Krieger erbeuteten 
bei Solum und Matruh von den Englaͤndern zwei Feld— 
kanonen, eine Menge Artilleriemunition, zehn Automobile, 
darunter drei gepanzerte, und eine Menge Kriegsmaterial. 

Eine Meldung aus Rom ergaͤnzte die Nachricht uͤber 
dieſe Kaͤmpfe dahin, daß Solum infolge der Angriffe ara— 
biſcher Aufſtaͤndiſcher von der Garniſon geraͤumt werden 
mußte. Verſtaͤrkungen ſeien unterwegs. Nach in London 
am 31. Dezember 1915 eingetroffenen Meldungen aus Kairo 
haben ſich die kleineren, zerſtreuten Abteilungen der Senuſſi 
und Araber an verſchiedenen Stellen nahe der Kuͤſte zu 
groͤßeren Formationen vereinigt, die die kleineren engliſchen 
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Wachkommandos, von denen ein großer Teil abgeſchnitten 
iſt, ernſtlich bedrohen. Die Kämpfe ſeien aͤußerſt heftig. 
Verwundete oder Gefangene gaͤbe es faſt nicht. Obwohl die 
Verluſte der Engländer verhältnismäßig gering (7) wären, 
ſei doch nicht zu verkennen, daß die Kriegfuͤhrung der Araber 
den engliſchen Truppen einen ſolchen Schrecken eingejagt 
habe, daß nach den Meldungen der Kundſchafter ganze Re— 
gimenter vor den kleinen fliegenden Abteilungen der Araber 
flüchten. Das habe verſchiedentlich dazu geführt, daß ſich 
Kommandos, denen die Flucht nicht mehr moͤglich war, den 
Arabern ergaben in der Hoffnung, ihr Leben zu retten. Die 
Araber haͤtten aber alle bis auf den letzten Mann nieder— 
gemacht, da ſie auf ihren Zuͤgen keine Gefangene mitnehmen. 
Die Bevoͤlkerung ſei den Arabern uͤberall guͤnſtig geſinnt 
und ſchließe ſich ihnen bei der erſten Gelegenheit an. Die 
engliſchen Truppen muͤßten daher vorlaͤufig ihre Operationen 
auf die Umgebung der groͤßeren Lagerplaͤtze beſchraͤnken. Mit 
anderen Worten: die Englaͤnder koͤnnen ſich in ihren ſchwach 
zur Verteidigung eingerichteten Grenzwachen nur rein defenſiv 
verhalten. 

Am 23. Januar kam es zu neuen, ſchweren Kaͤmpfen 
an der Weſtgrenze Agyptens. Zwei britiſche Kolonnen 
ruͤckten, nach ſorgfaͤltiger Aufklaͤrung des Gelaͤndes durch 
Flieger, auf Matruh vor und kamen in den fruͤhen Morgen 
ſtunden in Beruͤhrung mit dem Feinde, der durch Ausdeh— 
nung ſeiner Fluͤgel die Englaͤnder zu umfaſſen verſuchte. 
Engliſche Meldungen beſagen, daß die Araber nach einem 
kaum zweiſtuͤndigen Kampfe abgezogen feien und ihr Lager 
bei Hazalin aufgegeben haͤtten. Sehr weit muß dieſer „Ruͤck— 
zug“ nicht erfolgt ſein, denn ſchon am 25. Januar hatten 
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die Engländer in derfelben Gegend einen neuen Kampf gegen 
4500 Araber zu beſtehen, wobei fie einen Verluſt von 
26 Toten und 274 Verwundeten zugaben. 

Solum und Mirſa Matruh ſind große, wichtige Ort— 
ſchaften und mit der Oaſe Siwa, dem Kreuzungspunkt wich— 
tiger Karawanenſtraßen, iſt den Gegnern der Englaͤnder 
das erſte Stuͤck aͤgyptiſchen Bodens in die Haͤnde gefallen. 
Die Nachricht von dieſer Niederlage der Feinde des Iſlam 
wird durch die in der Oaſe eintreffenden Kaufleute weit 
hinaus unter die Wuͤſtenvoͤlker getragen werden und zur 
Beteiligung am Heiligen Kriege die vielleicht noch Zaghaften 
begeiſtern. Um den Haß gegen die Tuͤrkei zu ſchuͤren und 
einen Vorwand fuͤr die Kriegserklaͤrung gegen dieſe zu finden, 
hatte die italieniſche Regierung der verblendeten, urteils— 
loſen Maſſe des Volkes das Maͤrchen von den deutſchen und 
tuͤrkiſchen Agenten erzaͤhlen laſſen, die die Bewohner Libyens 
angeblich gegen die Italiener aufhetzen. Daß Deutſchland 
dort unten je ſeine Hand im Spiel gehabt haͤtte, iſt ſelbſt— 
verſtaͤndlich ausgeſchloſſen. Aber auch die Tuͤrkei hat ſicherlich 
den Vertrag von Ouchy nicht gebrochen und, ſolange ſie mit 
Italien im Frieden lebte, iſt, dem Wort des Kalifen ent— 
ſprechend, der „Heilige Krieg“ in Tripolis nicht gepredigt 
worden. Jetzt aber, wo Italien ſich den „Feinden des Iſlam“ 
offen zugeſellt hat, fallen alle Ruͤckſichten weg. Fanatiſche 
Prieſter und Derwiſche verkuͤnden den Willen des Kalifen, 
des „Schatten Gottes auf Erden“, und in einem furcht— 
baren Volkskriege wird die nur noch ſchwache italieniſche 
Beſatzung ſich verbluten. | 

Italien ſowohl wie auch Frankreich find in ernfter Sorge 
wegen des Anwachſens der paniſlamitiſchen Bewegung und 
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der Ausbreitung des Heiligen Krieges in ihren nordafri— 
kaniſchen Gebieten. Briand ließ die Redaktionen Pariſer 
Blaͤtter dringend erſuchen, den italieniſchen Berichten uͤber 
die erſchreckende Zunahme des Paniſlamismus in Afrika die 
Verſicherung entgegenzuſtellen, daß fuͤr den Schutz der fran— 
zoͤſiſchen Kolonialintereſſen, beſonders der mit der Gefaͤhr— 
dung des Suezkanals zuſammenhaͤngenden, energiſch Vor— 
ſorge getroffen werde. Auch die „Tribuna“ kann ſich der 
Überzeugung nicht verſchließen, daß die Ausſichten des Hei— 
ligen Krieges bedeutend gewachſen ſeien. In einem großen 
Teil der iſlamitiſchen Bevoͤlkerung Libyens glaube man nicht 
mehr, daß die Tuͤrkei im Abſterben begriffen und Groß— 
britannien der unbeſtreitbare Beherrſcher der mohammeda— 
niſchen Welt waͤre. Überall ſeien die Mohammedaner, wo ſie 
noch nicht offen dem Vierverband feindlich gegenuͤbertreten, 
zum mindeſten unſicher und zweifelnd geworden. Dagegen 
muͤſſe mit aller Anſtrengung gearbeitet werden, damit dieſe vor— 
laͤufig vereinzelten Bewegungen, beſonders im Hinblick auf 
einen deutſch-tuͤrkiſchen Vormarſch gegen Agypten, 
nicht an raͤumlicher Ausbreitung und innerer Kraft zu— 
nehmen. Man muͤſſe ſich daruͤber vollkommen klar ſein, 
daß ein feindlicher Erfolg am Suezkanal die weittragendſten 
Folgen für die Verbündeten, hauptſaͤchlich aber für Italien 
haben werde. Sehr bezeichnend fuͤr die Einigkeit bei unſern 
Feinden iſt es, daß in Paris die Anſchauung verbreitet iſt, 
die franzoͤſiſchen Intereſſen in Nordafrika ſeien von denen 
der Englaͤnder und Italiener grundverſchieden; darum ſei 
bei der Eroͤrterung jener fuͤr Frankreich bedeutſamen An— 
gelegenheit im militaͤriſchen Vierverbandsrat erhoͤhte Vor— 
ſicht geboten. 
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Daß die paniſlamitiſche Bewegung in Tripolitanien 
nicht haltmachen, ſondern uͤber Tunis, Algerien und Ma— 
rokko fluten wird, beweiſen ſchon jetzt blutige Anfaͤnge. 
Der Emir Abdul Malek, der unter den ganzen nordafri— 
kaniſchen Araberſtaͤmmen große Achtung genießt und bedeu— 
tenden Einfluß hat, wuͤhlt kraͤftig gegen Frankreich. Un— 
laͤngſt verjagten die Eingeborenen mehrere franzoͤſiſche Aus— 
hebungskommiſſionen und toͤteten einen Major. Die von 
dem Scheich Salef Scherif Tuniſi nach Berlin einberufene 
Proteſtverſammlung gegen die gewalttaͤtige Politik Frank— 
reichs in Tunis und Algier gab ebenfalls ein uͤberaus charak— 
teriſtiſches Bild von der Stimmung unter den gebildeten 
Kreiſen in jenen Laͤndern. Aber erſt, wenn die Flut— 
welle der tuͤrkiſchen Armeen von Oſten her uͤber die 
Sinai⸗Halbinſel gegen den Suezkanal vorſtuͤrzen 
wird, koͤnnen dort gewaltige Erhebungen der Voͤl— 
ker erwartet werden — gleichzeitig wohl mit erneu— 
ten, ſehr bedrohlichen Vorſtoͤßen der arabiſchen Be— 
duinen gegen die Weſtgrenze Agyptens. 

Wie ſieht es nun im Oſten des Pharaonenlandes aus? 

Daß eine tuͤrkiſche Armee Agypten nur auf dem Land— 
wege uͤber Palaͤſtina und die Halbinſel Sinai erreichen kann, 
iſt klar. Feindliche Flotten wuͤrden die Annaͤherung zur 
See verhindern. Die durch Kleinaſien fuͤhrenden Wege des 
Weltverkehrs ſollen hier auf ihre militaͤriſche Verwendbar— 
keit nicht naͤher betrachtet werden. Wir wenden uns ſogleich 
den direkt nach Suͤden laufenden Bahnen zu. Syrien— 
Palaͤſtina beſitzt eine große Linie, die zum Teil durch die 
langgeſtreckte Nordſuͤdſenke fuͤhrt und zwar von Aleppo uͤber 
Hama und Homs nach Damaskus. Eine Eiſenbahn laͤngs der 
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Kuͤſte gibt es nicht. Obwohl kaum von ſtrategiſchem Wert, 
ſeien noch — als Verbindungen zum Mittelmeere hin — 
erwaͤhnt die Linie aus der Bika nach Beirut, die nach Haifa, 
ſowie diejenige von Jeruſalem nach Jaffa. Von Damas— 
kus laͤuft in ſuͤdlicher Richtung die Mekka- und Hedſchas— 
bahn, die durch Petraͤa, ungefaͤhr der Straße der Pilger 
nach den heiligen Stätten des Iſlam folgend, nach Medina 
und Mekka fuͤhrt und die einzige Eiſenbahn Arabiens iſt. 
Urſpruͤnglich religioͤſen Zwecken ihre Entſtehung verdankend, 
iſt ſie doch auch von großer ſtrategiſcher Bedeutung und 
ſeit dem 1. September 1908 bis Medina im Betrieb, alſo 
auf einer Strecke von insgeſamt 1449 Kilometer. „Sie 
ſoll die Moͤglichkeit gewaͤhren, raſch Truppen in die ent— 
legneren Teile Weſt- und Suͤdarabiens zu werfen, wenn 
dieſe oftmals von Aufſtaͤnden heimgeſuchten und vielfach 
nur nominell der Herrſchaft des Sultans unterſtehenden 
Gebiete wieder einmal gar zu lebhafte Unabhaͤngigkeits— 
geluͤſte betaͤtigen ſollten. Zur Sicherung der tuͤrkiſchen 
Stellung in Arabien gegenuͤber den Verſuchen anderer Na— 
tionen, daſelbſt Fuß zu faſſen, traͤgt die Hedſchasbahn gleich— 
falls ſehr viel bei.“ (Dr. Richard Hennig, Die Hauptwege 
des Weltverkehrs.) 

Von beſonderer Wichtigkeit, in erſter Linie für den 
Handel, waͤre eine durch dieſe Linie bewirkte Verbindung 
mit dem Roten Meer am noͤrdlichſten Zipfel des Buſens 
von Akaba, weil von dort aus, unter Erſparung der hohen 
Durchfahrtskoſten durch den Suezkanal, ein Schiffsanſchluß 
nach den Kuͤſten des Indiſchen Ozeans, Oſtaſiens und Auſtra— 
liens ermoͤglicht werden koͤnnte, und deshalb beſteht ſeit 
Jahren der Plan, von der Station Maan es Sauan an 
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der Mekkabahn aus eine Zweiglinie nach Afaba zu führen. 
Letzterer Ort war ſchon im Altertum ein bekannter Handels— 
platz. Von ihm ſandte Koͤnig Salomo eine Flotte ab nach 
Ophir, um Gold und Elfenbein aus dem ſagenhaften Lande 
fuͤr ſeine Prachtbauten herbeizuſchaffen. Spaͤter trieben die 
Roͤmer von dort aus lebhaften Handel. Seit Erbauung 
des Suezkanals hat England mit allen Mitteln der Diplo— 
matie es verſtanden, eine Heranfuͤhrung der Mekkabahn bis 
nach Akaba zu hintertreiben, nicht allein aus Beſorgnis vor 
der Konkurrenz, die dadurch dem Kanal entſtehen wuͤrde, 
ſondern gleichzeitig aus Furcht vor einer Staͤrkung der tuͤr— 
kiſchen Stellung am Roten Meer. Es hat daher laͤngſt den 
Platz, der früher zur Tuͤrkei gehörte, für Agypten, alſo für 
ſeine eigenſten Intereſſen, in Anſpruch genommen und leicht 
befeſtigt. Waͤhrend des Weltkrieges, bald nach Anſchluß 
des osmaniſchen Reiches an die Mittemaͤchte, beſetzten tuͤr— 
kiſche Truppen Akaba, vermochten es aber unter dem Feuer 
des britiſchen Kreuzers „Minerva“ nicht zu halten. Mehr 
allerdings als die Zerſtoͤrung der Stadt haben die Englaͤn— 
der nicht erreicht, da es ihnen an den noͤtigen Landungs— 
truppen fehlte, um uͤber den Feuerbereich der Schiffsgeſchuͤtze 
hinaus taktiſche Erfolge gegen die Tuͤrken zu erringen. Von 
Kairo fuͤhrt uͤber Suez nach Akaba der von aͤgyptiſchen Pil— 
gern am meiſten benutzte Weg nach Medina. 

Die 59000 Quadratkilometer große, ſtellenweiſe bis 
zu 2600 Meter anſteigende Halbinſel Sinai iſt mit großen 
Truppenmaſſen und den dazu gehoͤrigen Kolonnen nicht ſo 
ſchwer zu durchqueren, wie es vielleicht den Anſchein hat. 
Der Boden iſt weit eher hart und ſteinig, als ſandig und 
fuͤr Geſchuͤtze und Laſtwagen mit breiten Radfelgen ſehr 
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wohl fahrbar. Erhebliche Schwierigkeiten bietet die Loͤſung 
der Waſſerfrage. Der Londoner Korreſpondent des Corriere 
della Sera berichtete Mitte Dezember 1915, allerdings auf 
Grund von Angaben eines in Amerika erſcheinenden ſyriſchen 
Blattes, die Tuͤrken ſeien daran, eine 150 Meilen lange 
Eiſenbahn durch die Wuͤſte Sinai nach dem Suezkanal zu 
bauen. Parallel mit den Schienen laufe eine Roͤhrenanlage 
fuͤr Trinkwaſſer. Bei ihrem erſten Anſturm gegen den Suez— 
kanal haͤtten ſie das Waſſer in Behaͤltern mitgefuͤhrt. Nach 
ihrer Niederlage (7) mußten fie dieſe im Stich laſſen, und 
viele Soldaten ſeien deshalb auf dem Ruͤckzug verdurſtet. 
Das werde bei einem zweiten Verſuch nicht mehr vor— 
kommen, denn die aus dem großen Brunnen von Bir-es— 
Saba geſpeiſte Leitung werde auch den groͤßten Anforde— 
rungen genuͤgen. Anfangs 1916 ſollte — nach der Idea 
Nazionale — der Bau dieſer Bahn ſchon bis auf etwa 
40 Kilometer vom Kanal entfernt gediehen ſein. 

Selbſtverſtaͤndlich darf aus militaͤriſchen Gruͤnden Ge— 
naues uͤber die Anlage der Bahn und uͤber alle ſonſtigen, 
von den Tuͤrken getroffenen Einrichtungen zur leichteren An— 
näherung an den Suezkanal nichts geſagt werden. 

Zwei Fehler wurden von den Englaͤndern gleich bei 
Beginn der Feindſeligkeiten, Anfang November 1914, ge— 
macht: General Maxwell verabſaͤumte, das an der vor— 
genannten Karawanenſtraße von Suez nach Akaba gelegene 
Kalaat en-Nachl ausreichend zu befeſtigen und el-Ariſch 
mit allen Mitteln zu halten, das alte „Laris“ der Kreuz— 
zuͤge, auf dem Wege von Port Said nach Gaza, der Mittel 
meerkuͤſte entlang, eine Grenzfeſtung nach Paläftina zu mit 
kleinem Hafen. So gingen dieſe beiden wichtigen Straßen— 


60 


fperren und Stuͤtzpunkte an die dem Kalifen treu ergebe- 
nen berittenen Beduinen⸗Staͤmme verloren. Von der Be— 
weglichkeit und Tollkuͤhnheit dieſer fanatiſchen Wuͤſtenſoͤhne 
haben die Englaͤnder uͤberhaupt noch viel zu gewaͤrtigen. 
Sie werden die nach taktiſchen Geſichtspunkten durchgefuͤhr— 
ten Angriffsplaͤne der Armee wirkſam unterſtuͤtzen und ſind 
ſchon ſeit Monaten eine fortwaͤhrende Beunruhigung der 
uͤber den Kanal vorgeſchobenen engliſchen Stellungen. Die 
aͤgyptiſchen Nationaliſten haben ſchon dafuͤr geſorgt, daß 
die Bevoͤlkerung des Landes den kuͤhnen Reitern jede irgend 
moͤgliche Hilfe angedeihen laͤßt. Bereits Ende November 
1914 fanden oͤſtlich vom Kanal ſelbſt, bei Kantara, klei— 
nere Gefechte ſtatt, in denen die Tuͤrken Sieger blieben. 
Eine ziemlich weit vorgeſchobene engliſche Vorpoſtenſtellung 
wurde geſtuͤrmt und die Mannſchaft niedergemacht. Meh— 
rere hundert eingeborene Soldaten gingen zu den Tuͤrken 
uͤber, und die mit dem Leben davongekommen waren, rette— 
ten ſich in wilder Flucht. Im Februar 1915 gelang es ſo— 
gar einer groͤßeren tuͤrkiſchen Aufklaͤrungstruppe, laut Mit— 
teilung des Großen Hauptquartiers, durch die britiſchen 
Vorpoſten durchzuſtoßen und ſuͤdlich des Timſahſees den 
Kanal zu uͤberſchreiten, trotz des heftigen Feuers eng— 
liſcher Kreuzer und Panzerzuͤge. Von einem Bekannten, 
der dieſen Streifzug mitgemacht hat, erfuhr ich, er habe 
„ganz deutlich die Hunde in Iſmailia heulen gehoͤrt“. 
Ahnliche kleine Kaͤmpfe tuͤrkiſcher Vortruppen fanden am 
26. Maͤrz 1915 ſtatt und zwar am ſuͤdlichen Teile des 
Kanals zwiſchen den Bitterſeen und dem Golf von 
Suez, bei den Stationen Schaluf und Madama. Dabei 
wurde eine engliſche Kolonne vernichtet und mehrere Trans— 
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portdampfer erfolgreich beſchoſſen. Eine Zeitlang hörte 
man wenig von militärifchen Operationen am Kanal und 
in der Wuͤſte, ſei es, daß größere Unternehmungen uͤber— 
haupt nicht zu melden waren, ſei es, daß der ſtrenge Über- 
wachungsdienſt der Engländer und wohl auch tuͤrkiſche Ver— 
ſchwiegenheit keine Nachrichten durchließen. Erſt Mitte 
Januar 1915 erfuhr wieder ein Mailaͤnder Blatt durch 
einen gelegentlichen Mitarbeiter aus Kairo von einem Zu— 
ſammenſtoß zwiſchen engliſchen und tuͤrkiſchen Truppen am 
Suezkanal. Ein verwundeter engliſcher Hauptmann habe 
erzaͤhlt, die Verluſte ſeien auf beiden Seiten bedeutend ge— 
weſen. Den Englaͤndern waͤre es gelungen, die Tuͤrken nach 
heftigem Kampfe zuruͤckzuſchlagen und einige Gefangene zu 
machen. Die Zahl der verwundeten und getoͤteten engliſchen 
Offiziere belaufe ſich auf 62. 

Der britiſche Generalſtab iſt offenbar entſchloſſen, nicht 
angriffsweiſe vorzugehen, ſondern den Feind in einer 
Defenſivſtellung zu erwarten. Nur ſchwaͤchere Kund— 
ſchafterabteilungen und die unentbehrlichen Sicherungen 
ſind bisher auf die Sinaihalbinſel vorgeworfen worden, 
zumeiſt aus Kanadiern und Auſtraliern beſtehend. Auf die 
am Roten Meer wohnenden Araberſtaͤmme haben die Nach— 
richten von den Siegen der Mittemaͤchte und ihrer treuen 
Verbuͤndeten, hauptſaͤchlich aber der Ruͤckzug der Englaͤnder 
aus der Suvlabucht, wie aus zuverläffiger Quelle verlautet, 
einen maͤchtigen Eindruck gemacht, deſſen Folgen bald fuͤhl— 
bar ſein werden. „Die tuͤrkiſche Hauptmacht iſt bis jetzt noch 
nicht zum Angriff gegen Agypten geſchritten“, ſchreibt Georg 
Steindorff, „und duͤrfte es wohl auch nicht eher tun, als bis 
die völlig fehlenden Verbindungslinien mit der Operations— 
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bafis in Syrien geſchaffen fein werden. Wer ſich dariiber 
wundert, denke daran, wie große Noͤte die Expeditionsarmee 
Bonapartes auf ihrem Marſche zwiſchen Agypten und Akka 
in den waſſerloſen Wuͤſten zu beſtehen hatte, wie viele Tau— 
ſende damals von Hunger und Durſt dahingerafft wurden. 
Und was will dieſer Zug vor einem Jahrhundert bedeuten 
gegen den Vormarſch einer großen modernen Armee! So 
darf man in dem vorlaͤufigen Ausbleiben groͤßerer Unter— 
nehmungen gegen den Suezkanal nicht eine verzagende 
Schwaͤche der tuͤrkiſchen Strategen, ſondern eine von 
groͤßter Beſonnenheit und fuͤrſorgenden Energie 
getragene Maßregel erblicken.“ 


Sudan, Abeſſinien und Erythraͤa. 


Wer Agypten hat, iſt auch Herr uͤber den Sudan, 
der ſchon ſeit 1841 teilweiſe zu Agypten gehoͤrte. Auf die 
aͤltere Geſchichte dieſer ungeheuren, ſehr entwicklungsfaͤhigen 
Gebiete kann hier nicht eingegangen werden. Da aber die 
aͤgyptiſche Regierung zu ſchwach war, den Sudan auch tat— 
ſaͤchlich zu beherrſchen, ſo war es fuͤr Mohamed Ahmed, den 
angeblichen „Mahdi“ des Iſlam, im Jahre 1880 nicht 
ſchwer, die unruhige und wegen der Unterdruͤckung des 
Sklavenhandels empoͤrte Bevoͤlkerung fuͤr ſich zu gewinnen. 
Er beſetzte 1882 Darfur, Sennar, Bahr-el-Ghazar und 
am 16. Maͤrz 1883 fiel auch El-Obeid nach langer Be— 
lagerung. Eine Armee unter dem engliſchen Oberſt Hicks 
Paſcha, die von Khartum aus gegen El-Obeid vorgehen 
wollte, wurde aufgerieben. An der Kuͤſte des Roten Meeres 
ſiegte gleichzeitig der Sklavenhaͤndler Osman Digma uͤber 
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aͤgyptiſche Truppen und Slatin Bey, der Gouverneur von 
Darfur, mußte ſich ergeben. Agypten war weder militaͤriſch 
noch finanziell ſtark genug, die verlorenen Gebiete zuruͤckzu— 
erobern, und die britiſche Regierung ſcheute, als gewiegter 
Geſchaͤftsmann, die Koſten einer ſolchen Unternehmung, 
ſchickte aber den General Gordon nach dem Sudan mit der 
Aufgabe, die Truppen von dort zuruͤckzuziehen und eine 
nationale Regierung einzuſetzen. Gordon wurde jedoch von 
den Mahdiſten in Khartum eingeſchloſſen. Als endlich, 
nach langem Zoͤgern, im Januar 1885 engliſche Truppen 
unter General Wolſeley vor Khartum eintrafen, um Gordon 
zu befreien, war es zu ſpaͤt. Die Stadt war zwei Tage 
vorher gefallen und Gordon den Heldentod geſtorben. Im 
Jahre 1885 war der Mahdi Herr uͤber den Sudan mit 
Ausnahme von Suakim und der Provinz Aquatoria. 
England gab den Gedanken an die Wiedereroberung 
des Sudan nicht auf. Als dann die Italiener im Maͤrz 
1896 durch Kaiſer Menelik von Abeſſinien eine ſchwere 
Niederlage erlitten hatten, wurde von der britiſch-aͤgypti— 
ſchen Regierung unter Lord Kitchener eine Expedition dort— 
hin, angeblich zur Hilfe fuͤr die Italiener, entſandt, aber 
mit dem heimlichen Hauptzweck, Dongola zuruͤckzugewinnen. 
Nach einem Siege uͤber die Derwiſche bei Tirket folgte die 
Einnahme Dongolas. Kitchener baute darauf eine Bahn— 
linie von Wadi-Halfa nach Abu-Hamet, die ihm ein weite— 
res Vordringen ſehr erleichterte. Am 2. September 1898 
ſchlug er bei Omdurman die Mahdiſten und eroberte zwei 
Tage ſpaͤter Khartum. Das Ziel der Expedition war er— 
reicht und am 19. Januar 1899 wurde zwiſchen England 
und Agypten ein vom voͤlkerrechtlichen Standpunkte aus 
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ganz unhaltbares Abkommen über die Verwaltung des 
Sudan getroffen — ein Vertrag, der der ſuzeraͤnen Tuͤrkei 
nicht einmal notifiziert, geſchweige denn von ihr genehmigt 
worden war, und ſomit eigentlich unguͤltig iſt. Aus ihm 
geht hervor, daß die beiden Maͤchte einen von Agypten un⸗ 
abhaͤngigen, ſouveraͤnen Staat ſchaffen wollten, obwohl 
Agypten, als halbſouveraͤnes Land, kein Recht hatte, poli— 
tiſche Vertraͤge ſelbſtaͤndig zu ſchließen. Trotzdem regiert 
ſeit 16 Jahren in Khartum der britiſche Generalgouverneur 
und erlaͤßt nach Gutduͤnken Geſetze und Verwaltungsbeſtim— 
mungen, ohne von den europaͤiſchen Großmaͤchten irgendwie 
darin gehindert zu werden. 

England iſt ſich klar daruͤber, welche Gefahr ſeiner Herr— 
ſchaft in Agypten von Suͤden her droht. Man darf nicht 
vergeſſen, daß die Macht des Mahdi in Khartum nur des— 
halb moͤglich war, weil der Sudan damals eigentlich nie— 
mandem gehoͤrte. Sobald eine feſte Hand zugriff, wurde 
den mohammedaniſchen Schwaͤrmern und dem Mahdi ſelbſt 
wohl ein ſchnelles Ende bereitet, aber dieſe Schwaͤrmer, die 
todesmutig fuͤr ihren Glauben in den Kampf ziehen — 
und ihre Zahl in Afrika iſt Legionen groß — ſtehen jetzt 
auf ſeiten der Mittemaͤchte. Man hat es den Englaͤndern 
nicht vergeſſen, daß der brutale Lord Kitchener die heilige 
Ruheſtaͤtte des Mahdi entweihte, feine Gebeine verbrennen 
und ſein Grab dem Erdboden gleichmachen ließ. 

Als der Khedive Abbas II. Hilmi von den Englaͤndern 
abgeſetzt worden war, erließ er einen Aufruf an das aͤgyp— 
tiſche Volk, in dem es heißt: „Meine lieben Kinder! Eine 
fremde Macht haͤlt ſeit 32 Jahren unſer teures und viel— 
geliebtes Land beſetzt! Die ſo ungeduldig erwartete Stunde 
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der Befreiung iſt endlich angebrochen. Die Beſetzung follte 
nach den wiederholten Erklaͤrungen der engliſchen Regie— 
rung und den feierlichen Verſprechungen ihrer in erſter 
Linie zuftändigen Vertreter nur eine zeitweilige fein; fie 
ſollte auch die Befeſtigung des Thrones des Khedive zum 
Ziele haben. Die engliſche Regierung aber vergißt nicht 
nur ihre Verſprechungen, das Land zu raͤumen, ſondern ſie 
miſcht ſich ungeſetzlicherweiſe in die Verwaltungs- und die 
politiſchen Angelegenheiten ein; indem ſie die Finanzen des 
Landes verſchleudert, unſere ſouveraͤnen Rechte uͤber den 
Sudan mißachtet und in den oͤffentlichen Verwaltungen 
die Landeskinder durch Engländer erſetzt, die Unabhaͤngig— 
keit der Richter durch den Erlaß von Geſetzen gefaͤhrdet, 
die die Freiheit der Perſon und des Gedankens, der Schrift, 
der Rede und der Verſammlungen behindern; indem ſie ſich 
unſeren und eueren Wuͤnſchen widerſetzt, die Wohltaten des 
Unterrichts und der Erziehung zu verbreiten; indem ſie end— 
lich die Errichtung eines verfaſſungsmaͤßigen, mit den An— 
forderungen des Fortſchritts vereinbaren Regiments ver— 
hindert. — Da der Wunſch Seiner Majeſtaͤt des Kalifen 
und ſeiner Regierung dahin geht, ſeinen Firmanen zum 
Gluͤck der Bewohner Agyptens und des Sudan Nach— 
achtung zu verſchaffen, hat der Beherrſcher der Glaͤu— 
bigen beſchloſſen, nach Agypten eine hinreichend maͤch— 
tige Armee zu entſenden, um dort den Zuſtand vor 
1882 wiederherzuſtellen. Ihr koͤnnt zu dieſem Siege 
beitragen durch eure Einigkeit und eure wertvolle Mithilfe.“ 
Nachdem der Ex-Khedive die Gewaͤhrung einer Verfaſſung 
verſprochen hat, faͤhrt er fort: „Wir verkuͤnden ferner die 
Aufhebung der Geſetze, die die Freiheit beſchraͤnken, die 


Wiedereinführung der Garantien für die Unabhaͤngigkeit 
des Richterſtandes und die Amneſtie fuͤr alle politiſchen 
Verbrechen und Vergehen. Wir verkuͤnden ebenſo unſeren 
Willen, den oͤffentlichen Unterricht entwickeln zu wollen, 
das Land auf den Weg des moraliſchen und materiellen 
Fortſchritts zu fuͤhren und endlich alle Maßnahmen zu 
treffen, die allen Bewohnern Agyptens und des Sudan 
Sicherheit und Gluͤck gewaͤhrleiſten koͤnnen. 

Agypter und Sudaner! Die Gelegenheit iſt guͤnſtig, 
nutzen wir ſie aus! Eure Loſung ſoll die Befreiung Agyp⸗ 
tens und die Achtung der Perſonen und des Eigentums 
Fremder ſein. Wir haben als Feind nur die Be— 
ſetzungsarmee und alle, die ihr Hilfe und Beiſtand 
leiſten. Moͤge der Allerhoͤchſte unſere auf Recht, Gerech— 
tigkeit und Freiheit gegruͤndeten Wuͤnſche verwirklichen!“ 

Dieſer Ruf iſt nicht unerhoͤrt verhallt. Er hat bis tief 
in den Sudan hinein Verbreitung gefunden. Und durch 
eine Maßregel haben die Englaͤnder ſich ſelbſt das Schwert 
geſchaͤrft, das ihnen nun droht. Als ſich eingeborene aͤgyp— 
tiſche Offiziere und Mannſchaften weigerten, ſei es in Galli— 
poli oder am Suezkanal, gegen ihre Glaubensgenoſſen, die 
Tuͤrken, zu kaͤmpfen, wurden ſie entwaffnet und nach dem 
Sudan geſchickt, aus Furcht, ſie koͤnnten die antiengliſche 
Bewegung in Agypten unterſtuͤtzen. Dadurch erfuhren die 
Sudaner, die es vielleicht noch nicht wußten, erſt recht, 
was ihnen verheimlicht werden ſollte, und daß der Heilige 
Krieg vom Kalifen erklaͤrt worden iſt. „Es iſt ganz un— 
zweifelhaft — ſchrieb unlaͤngſt der Nieuwe Rotterdamſche 
Courant —, daß vierzehn Tage nach der Beſetzung Kairos 
Enver Paſcha das Denkmal Gordons in Khartum in die 
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Luft ſprengen kann, wenn er will. Der ‚Mahdi Mulla‘ 
im Hinterlande der Somalikuͤſte, der, nebenbei geſagt, gar 
nicht ſo dumm iſt, wie er von engliſcher Seite geſchildert 
wird, der Sultan von Dafur und alle mohammedaniſchen 
Fuͤrſten von ganz Mittelafrika werden dieſes fuͤr den geeig— 
neten Augenblick erachten, um endlich einmal mit dem eng— 
liſchen Gewaltherrſcher abzurechnen. Hierbei iſt nicht aus 
dem Auge zu verlieren, daß Slatin Paſcha, der Mann, 
durch den Großbritannien den Sudan ‚pazifiziert‘ hat, der 
Held, der fuͤr ſich allein mehr Einfluß in Nubien und Abeſ— 
ſinien beſitzt als ein ganzes Heer, auf der Seite der Mitte— 
maͤchte kaͤmpft. Jetzt iſt er am Iſonzo, aber man wird ihm 
wohl Urlaub geben, um das Land, wo er zehn Jahre in 
Gefangenſchaft ſeufzte, um dann ſein allmaͤchtiger Beherr— 
ſcher zu ſein, wiederzuſehen. Dann wird man verſtehen, 
daß Britiſch-Oſtafrika in boͤſes Gedraͤnge geraten kann. 
Vielleicht dauert es Monate, bis es ſo weit iſt, aber die 
Verbandsmaͤchte koͤnnen nichts dagegen tun. Sowie Agyp⸗ 
ten ſich in den Haͤnden der Mittemaͤchte befindet, dann 
wird das ganze Afrika, mit Ausnahme der Suͤdafrikaniſchen 
Union ihre Beute.“ 


Enver Paſcha hatte in der weiter oben erwaͤhnten Unter— 
redung mit ungariſchen Preſſevertretern geſagt, in Tripolis 
erwarte die Italiener „ein neues Abeſſinien“. Unwillkuͤrlich 
richten ſich ſofort unſere Blicke auf dieſen letzten chriſtlichen 
Staat im Innern Afrikas. Wohl liegen voͤllig zuverlaͤſſige 
Nachrichten von dort bis heute nicht vor, aber eine fremden— 
feindliche, beſonders gegen die Italiener gerichtete Bewegung 
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macht ſich wieder einmal in Abeſſinien fuͤhlbar und ſoll den 
italieniſchen Geſandten in Adis Abeba veranlaßt haben, 
ſeine Regierung um Truppenſendungen zu erſuchen. Der 
Negus Menelik hatte bekanntlich am 2. Mai 1889 mit 
Italien das Buͤndnis von Utſchalli geſchloſſen, in dem das 
von einer italieniſchen Armee beſetzte Gebiet als italieniſche 
Kolonie Erythraͤa anerkannt wurde. Damit war aber 
keineswegs ein dauernder Friede geſchaffen. Wiederholte, 
ſchwere Kaͤmpfe der Abeſſinier gegen die Italiener fuͤhrten 
ſchließlich am 1. Maͤrz 1896 zu einem blutigen Siege 
Meneliks und am 26. Oktober desſelben Jahres zu dem 
Frieden von Adis Abeba, in welchem Italien auf ſeine 
abeſſiniſchen Anſpruͤche verzichtete. Trotzdem ſieht der Abeſ— 
ſinier in Italien noch immer eine ſtaͤndige Gefahr fuͤr ſein 
Land, das an Erythraͤa grenzt. Auch unter Meneliks 
Nachfolger haben dieſe Feindſeligkeiten nicht nachgelaſſen. 
Es iſt zu erwarten, daß die Abeſſinier, ein kriegeriſches Volk, 
die Zeit der europaͤiſchen Wirren, die Italien in der Ge— 
folgſchaft Englands beſchaͤftigt, nicht ungenutzt voruͤbergehen 
laſſen werden. 

Um die Mitte des Monats Januar 1916 war es dort 
unten und auch in Franzoͤſiſch-Somaliland mit ſeiner be— 
deutenden Hafenſtadt Djibuti noch ganz ruhig — aber das 
iſt wohl nur eine Stille vor dem Sturm, durch die man 
ſich nicht taͤuſchen und zu falſchen Schluͤſſen verleiten laſſen 
darf. Alles haͤngt von den Vorgaͤngen in Agypten ab. 
Sollte dort die britiſche Herrſchaft ſtark bedroht werden 
und es gar zu einer Volkserhebung kommen, dann wäre es 
mit der Ruhe in Erythraͤa und Abeſſinien ſchnell vorbei. 
Unter den Eingeborenen gaͤrt es ſchon laͤngſt, da ſie durch 
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den Stillſtand des Handels eine große materielle Einbuße 
erleiden. Aus der Beſchlagnahme deutſcher Schiffe im 
Hafen von Maſſauah hatte das Volk wohl die erſte Nach— 
richt von den kriegeriſchen Ereigniſſen in Europa geſchoͤpft. 
Inzwiſchen aber iſt ſicherlich, trotz aller Vorſicht der Eng— 
laͤnder und Italiener, mancherlei durchgeſickert. Am Hofe 
Lidſch Jeaſſus befinden ſich mehrere Deutſche und Oſter⸗ 
reicher, deren Einfluß nicht unbedeutend ſein ſoll, obwohl 
man ihn bei dem ſchwankenden Charakter des jungen Herr— 
ſchers nicht uͤberſchaͤtzen darf. In der Politik der italieni— 
ſchen Regierung in der erythraͤiſchen Kolonie ſind viele 
Fehler vorgekommen, die dem Anſehen Italiens zugunſten 
Abeſſiniens ſchaden werden. Es reſidiere — ſchreibt ſogar 
ein in Rom erſcheinendes Blatt — ſeit Dezember des ab— 
gelaufenen Jahres in Aſmara, einem befeſtigten Ort ſuͤd— 
weſtlich von Maſſauah, ein diplomatiſcher Vertreter der 
abeſſiniſchen Regierung. Dies moͤge fuͤr die Beziehungen 
zwiſchen den beiden Laͤndern ſeine Vorteile haben, aber 
jedenfalls wuͤrde dadurch das Anſehen Abeſſiniens bei den 
Eingeborenen erhoͤht. Es ſei dies ein Zeichen eines falſchen 
Syſtems, das fruͤher oder ſpaͤter ſchlimme Folgen zeitigen 
werde. 


Die Stimmung der aͤgyptiſchen Bevoͤlkerung. 


Es iſt die Anſicht verbreitet, die übrigens auch von gruͤnd— 
lichen Kennern des Landes geteilt wird, daß die Agypter 
nicht wagen wuͤrden, ſich jetzt, waͤhrend des Weltkrieges und 
der Ereigniſſe am Kanal, offen gegen die engliſche Willkuͤr— 
herrſchaft aufzulehnen und das Joch abzuſchuͤtteln, unter 
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dem fie ſei Jahrzehnten ſeufzen. An Unterdruͤckung ge— 
woͤhnt, haͤtten ſie nicht mehr die Kraft zur Selbſtbefreiung. 
„Sie ballen die Fauſt, ſie tuſcheln und geſtikulieren, ſie 
freuen ſich an den eingeſchmuggelten Berichten uͤber die 
Erfolge der Tuͤrken: aber zu einer Erhebung werden ſie ſich 
nicht aufraffen“, meint Georg Steindorff. Sicherlich iſt 
es ein Wagnis, in dieſer Beziehung den Propheten ſpielen 
zu wollen. Der Agypter laͤßt ſich nicht leicht aus ſeiner 
Ruhe und orientaliſchen Gleichguͤltigkeit bringen. Es fehlt 
auch zurzeit an fuͤhrenden Geiſtern, die einen Aufſtand zu 
organiſieren faͤhig waͤren, und die Maſſe des Volkes ver— 
fügt infolge ſtrenger Überwachung der Einfuhr nicht über 
die erforderlichen Waffen, beſonders nicht uͤber Schußwaffen. 
Auch wurden den eingeborenen Truppen und den Fellachen, 
die zu ihrem perſoͤnlichen Schutz etwa noch im Beſitz einer 
Waffe waren, gleich bei Beginn des Krieges alle Gewehre, 
Seitengewehre und die Munition abgenommen. Trotzdem 
glaube ich, daß eine erfolgreiche Offenſive der Tuͤrkei 
gegen den Suezkanal nicht ohne Ruͤckwirkung auf 
das Verhalten der Bevoͤlkerung bleiben wird und 
ich erachte eine Wolkserhebung keineswegs fuͤr aus— 
geſchloſſen. 

Die Ruhe, die angeblich, nach verlogenen Reuter-Tele— 
grammen, immer noch in Agypten herrſchen ſoll, iſt nur eine 
ſcheinbare. Durch voͤlliges Abſchließen des Landes von der 
uͤbrigen Welt, durch Luͤgenberichte uͤber Niederlagen der 
Mittemaͤchte und ſtrengſte Preſſezenſur hat die britiſche 
Regierung lange Monate hindurch das leichtglaͤubige Volk 
zu taͤuſchen vermocht und mit einer Brutalitaͤt ohneglei— 
chen jede Bewegung im Keime erſtickt, aber allmaͤhlich drang, 
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wenn auch vielleicht etwas entſtellt und abgeſchwaͤcht, die 
Wahrheit dennoch durch. Der oben S. 5 ſchon genannte 
ruſſiſche Schriftſteller W. Shabotinski ſchrieb im Septem— 
ber 1915: „Ich verließ Agypten Anfang Maͤrz. Die Ein— 
geborenen waren mehr als ruhig; es war ſichtbar, daß ſie 
alle ihre Erwartungen preisgegeben und ſich ein- für allemal 
geſagt hatten, der Krieg ginge ſie abſolut nichts an, da 
kein Tier ſtaͤrker ſei als die Katze“. Jetzt treffe ich aber 
Leute, die Agypten weit ſpaͤter als ich verlaſſen haben. Ihre 
Eindruͤcke uͤber die Stimmung der Eingeborenen ſind be— 
reits anderer Natur. Auf den Baſaren in Kairo ift es 
nicht unbeachtet geblieben, daß an den Dardanellen eine 
große und ſchwere Stockung der Operationen eingetreten 
iſt. Man fluͤſtert auf den Baſaren Kairos und folglich 
auch auf allen Baſaren Nordafrikas. Je weiter von der 
Kuͤſte, deſto lauter das Gefluͤſter, deſto groͤßer die Zahl der 
Geruͤchte und Phantaſien, deſto ſtaͤrker der Glaube, daß 
vielleicht doch ſchon Allahs Zorn vergangen und die Stunde 
nicht mehr fern ſei .. . .“ Zwei tuͤrkiſche Flieger haben 
erſt vor einigen Wochen uͤber Kairo Proklamationen abge— 
worfen, in denen das tuͤrkiſch-bulgariſch-deutſchroͤſterreichiſche 
Buͤndnis als ein Unterpfand fuͤr die baldige Befreiung 
Agyptens geprieſen wird. 

Was ſollte das Volk, was konnte es bisher gegenuͤber 
einer gewaltigen Truppenmaſſe anfangen? Es mußte ſich 
ſagen, daß es das beſte ſei, ſich vorläufig ruhig zu verhalten 
und — abzuwarten, bis die tuͤrkiſche Armee auf aͤgyptiſchem 
Boden Fuß gefaßt haben wuͤrde. Dann erſt wird ſeine 
Stunde ſchlagen! 

Daß die Engländer ſich auf die aͤgyptiſche Armee ver— 
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laſſen koͤnnten, glauben fie ſelbſt nicht. Der nationale und 
religioͤſe Gegenſatz zwiſchen den britiſchen Offizieren und 
den eingeborenen Mannſchaften iſt zu groß. Vor den Offi— 
zieren der Beſatzungsarmee, deren unſoldatiſches und oft 
taktloſes Benehmen jeder Beſchreibung ſpottet, hat der 
Agypter ebenſo wenig Reſpekt, wie vor den Mannſchaften, 
die ihre Zeit zumeiſt mit ſportlichen Spielen vertaͤndeln, 
und die demonſtrativen militaͤriſchen Spaziergaͤnge der 
engliſchen Bataillone durch die Straßen Kairos und Aleran- 
driens werden von den Eingeborenen ſchon ſeit Jahren 
kaum noch beachtet, oft ſogar belaͤchelt. Und das uniformierte 
Geſindel, das England „zum Schutze des Landes“ aus In— 
dien, Auſtralien und ſonſt woher gerufen hat, betraͤgt ſich 
derartig und zeigt ſo wenig Talent und Neigung zu kriege— 
riſcher Betaͤtigung, daß es eben hoͤchſtens durch ſeine Maſſe 
auf das Volk einigermaßen Eindruck macht. Zum nicht 
geringen Teil ſind es Burſchen von 15 bis 16 Jahren und 
wenn ſie durch Kairo marſchieren, heißt es, der Kindergarten 
werde wieder einmal ausgefuͤhrt. In den verrufenen 
Stadtvierteln von Alexandrien und Kairo treiben fich die 
whiskytrunkenen Kerle herum, verpruͤgeln ſich gegenſeitig, 
pluͤndern und demolieren die Laͤden und vergewaltigen die 
Frauen. Mir ſind von ganz zuverlaͤſſiger Seite durchaus 
nicht uͤbertriebene Nachrichten zu Ohren gekommen, die 
wiederzugeben die Feder ſich ſtraͤubt. 

Gleich zu Beginn des Krieges haben mehr wie toͤrichte 
engliſche Maßnahmen den im aͤgyptiſchen Volke laͤngſt lo— 
dernden Haß gegen die Bedruͤcker nur noch mehr entflammt. 
Das ganze Land war feſt uͤberzeugt, daß der Khedive von 
den Folgen des gegen ihn in Konſtantinopel veruͤbten Atten— 
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tats geneſen fei, aber gewaltſam von der engliſchen Regie— 
rung an der Ruͤckkehr in ſein Reich verhindert wuͤrde. Ließ 
man doch ſogar auf dem Telegraphenamt in Alexandrien 
eine chiffrierte Depeſche des aͤgyptiſchen Miniſterpraͤſidenten 
und damaligen Regenten Ruchdi Paſcha an den Khedive 
nicht abgehen. Ferner wurde dem Kaiſerlich Ottomaniſchen 
Oberkommiſſariat, der Vertretung der Hohen Pforte bei der 
vizekoͤniglichen Regierung, verboten, Chiffretelegramme nach 
Konſtantinopel zu ſenden. Erſt nach langen und nachdruͤck— 
lichen Proteſten gelang es, die Zulaſſung von chiffrierten 
Drahtnachrichten an die Tuͤrkei zu erwirken. Dabei war 
dieſe doch noch nicht im Kriege gegen England! Eine der— 
artige Mißachtung der landesherrlichen Wuͤrde hat die 
Gaͤrung im Niltale erheblich geſteigert. Unter ſolchen Um: 
fanden gewannen auch die ſonſt wenig beachteten Proteſt— 
kundgebungen der Jung-Agypter in Genf gegen die britiſche 
Okkupation an Bedeutung. Die Ausweiſung der diplo— 
matiſchen und konſulariſchen Vertreter Deutſchlands und 
Oſterreichs machte ſehr boͤſes Blut, da, wie ſchon geſagt, 
viel deutſches Kapital im Lande arbeitet, der deutſche Kauf— 
mann ſich allgemeiner Achtung erfreut und zahlreiche Ein— 
geborene von den deutſchen Geſchaͤftsleuten materiell ab— 
haͤngig find. Dazu kam die Unterbrechung aller Poft- und 
Telegraphenverbindungen mit Europa, die fuͤr Agypten, das 
damals immer noch neutrale, wirtſchaftliche Nachteile von 
unberechenbaren Folgen nach ſich zog. Die Schuld daran 
wurde mit Recht allein den Englaͤndern zugeſchoben. Bald 
trat die Wut der Agypter gegen ihre Peiniger in allerhand 
Vorkommniſſen zutage, die man vier Wochen vorher nicht 
für moͤglich gehalten hatte — Symptome, die ſehr der 
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Beachtung verdienen, auch jetzt noch. Hierfür einige Bei— 
ſpiele: 

Eines Tages — es war etwa Mitte Auguſt — ver— 
breitete ſich in Suez das Geruͤcht, es „werde heute abend 
etwas paſſieren und zwar ſehr bald nach Sonnenuntergang“. 
Was? — erfuhr man nicht, trotz aller Nachfragen bei den 
Eingeborenen unter Zuſicherung ſtrengſter Verſchwiegen— 
heit. Man ſagt, daß die engliſchen Hafenwachen ihre Auf— 
merkſamkeit verdoppelt haͤtten. Punkt 7 Uhr abends brannte 
lichterloh, von Arabern angeſteckt, eines der großen Petro— 
leumreſervoirs, aus denen die engliſchen Kriegsſchiffe, die 
nach Oſtaſien gehen, verſorgt werden! Die Taͤter hat man 
nicht entdecken koͤnnen. — In Port Said und Suez ließen 
die eingeborenen Hafenbeamten jeden Deutſchen oder Oſter— 
reicher ungehindert, waͤhrend ſie jedem ankommenden Eng— 
laͤnder die peinlichſten Zollſchwierigkeiten bereiteten. Die 
arabiſche Preſſe, beſonders das Blatt „el-Chab“, fuͤhrte eine 
ſehr englandfeindliche Sprache. Man mußte ſich wundern, 
daß es nicht verboten wurde. Es brachte ſogar mitunter 
wahrheitsgetreue Berichte uͤber die Vorgaͤnge auf den euro— 
paͤiſchen Kriegsſchauplaͤtzen, ſoweit ſie uͤberhaupt zu erlangen 
waren. Gegen Deutſchland hetzte nur die vollſtaͤndig im 
Solde Englands ſtehende Zeitung „al-Mokattam“, deren 
mir perſoͤnlich bekannter Leiter, ein Kopte, ſich täglich auf 
dem britiſchen Generalkonſulat „inſpirieren“ ließ. — In 
Alexandrien fuhren am 23. Auguſt 1914 mehrere junge Leute 
in zwei Automobilen, die mit engliſchen und franzoͤſiſchen 
Fahnen verziert waren, durch einen ſehr belebten Stadtteil 
in der Naͤhe des Hafens. Araber ſprangen auf die Wagen, 
zwangen die Fuͤhrer zu halten, verpruͤgelten die Inſaſſen, 
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riſſen die Fahnen herunter und zertraten fie im Kot der 
Straße. Dieſen Vorgang habe ich ſelbſt beobachtet. Sieht 
das nach „Ruhe“ aus? Ich glaube nicht, ſelbſt wenn man 
dieſen Vorfaͤllen keine beſonders große Bedeutung beimißt. 
Waͤhrend des Ramadanmonats wurde in allen Moſcheen 
fuͤr den Sieg der Deutſchen gebetet. Unſer Feind iſt ja auch 
der Feind des Iſlam. Zum Bairamfeſt druͤckten mir ge 
bildete Araber, auch ſolche, die ich nicht naͤher kannte, heimlich 
die Hand und fluͤſterten mir, ſcheu um ſich blickend, ihr 
„Mabruk!“ zu, d. h. „Viel Gluͤck!“ Ihr frommer Wunſch 
galt aber nicht meiner Perſon allein, das merkte ich ihren 
Blicken an, ſondern meinem deutſchen Vaterlande und ſeinem 
kaͤmpfenden Heere. — Sehr aufreizend wirkte das Verbot der 
Hiſſung der osmaniſchen Flagge. — In Alexandrien herrſchte 
kurz vor meiner Abreiſe ein foͤrmlicher Belagerungszuſtand. 
Mohammedaniſche Notable wurden verhaftet; den Grund er— 
fuhr niemand. Militaͤr ſperrte die Arbeiterviertel, wo haupt— 
ſaͤchlich die brotlos gewordenen Zigarettenarbeiter unruhig 
wurden. Maſchinengewehre ſtanden an einigen wichtigen 
Verkehrspunkten. Selbſt die engliſche, halbamtliche „Egyp— 
tian Gazette“ konnte den Aufmarſch Arbeitsloſer vor dem 
Regierungsgebaͤude nicht verſchweigen. Vereinzelt wurden 
Laͤden geſtuͤrmt und geplündert. 

Soweit meine eigenen Beobachtungen oder wenigſtens 
Berichte uͤber Vorgaͤnge, die ſich ereigneten, waͤhrend ich 
noch in Agypten war. Als es mir, nachdem ich von zwei 
Schiffen heruntergewieſen worden war, endlich auf einem 
dritten, dem ſchmutzigen Italiener „El Orione“, gelang, 
nach Europa abzureiſen, wurde ich beim Betreten des Damp— 
fers von Hafenbeamten auf das genaueſte unterſucht, ob ich 
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nicht — Zeitungen mit mir nehme! Die Engländer hatten 
Angſt, ihre für Agypten fabrizierten Luͤgenberichte koͤnnten 
in Europa bekannt werden! Einige derſelben moͤgen hier 
in aller Kuͤrze Platz finden: Beim Angriff auf Luͤttich wurden 
25000 Mann durch Minen getoͤtet. Der Kaiſer hat den 
Koͤnig von Belgien um einen zweitaͤgigen Waffenſtillſtand 
zur Beerdigung der Leichen gebeten. Prinz Leopold und 
Prinz Adalbert ſind gefallen. Der Kronprinz liegt zu Tode 
verwundet in Aachen, wo ihn der Kaiſer beſucht hat. Das 
preußiſche Gardekorps iſt durch einen mit unwiderſtehlicher 
Wucht vorgetragenen Anſturm der Turkos vollſtaͤndig auf— 
gerieben worden. Ganz Elſaß-Lothringen iſt von den Fran— 
zoſen beſetzt. Die Ruſſen haben in Oſtpreußen drei Armee— 
korps vernichtend geſchlagen und ſtehen nun 150 Kilometer 
von Berlin entfernt! Sapienti sat! 

Seit meiner Abreiſe aus Agypten, die doch ſchon im 
zweiten Kriegsmonat erfolgte, haben ſich ſelbſtverſtaͤndlich 
die Gegenſaͤtze zwiſchen Arabern und Englaͤndern zuſehends 
verſchaͤrft. Vor allem mit dem Eintreten der Tuͤrkei in den 
Weltkrieg. Die Araber ſehen zurzeit in den Briten die 
ſchlimmſten Feinde des Iſlam. Wir haben hier wieder die 
bei mohammedaniſchen Voͤlkern uͤbliche Verſchmelzung von 
Politik und Religion. Jeder Krieg, den ſie gegen Anders— 
gläubige führen, wird ihnen zum „Heiligen Krieg“, und 
ſchließlich werden uͤber dem religioͤſen Fanatismus, auf dem 
nicht zuletzt die Macht des Iflam beruht, die politiſchen 
Gruͤnde und Ziele kriegeriſcher Operationen faſt vergeſſen. 
Das Heer kaͤmpft fuͤr den Glauben und das Volk haͤlt es 
fuͤr eine heilige Pflicht gegen Gott und den Propheten, die 
kaͤmpfenden Truppen mit allen Mitteln zu unterſtuͤtzen. Was 
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wir mit dem ſchimpflichen Ausdruck „Franktireurkrieg“ zu 
bezeichnen pflegen, iſt dem Moflim Religion. Darin liegt 
die große Gefahr fuͤr die Englaͤnder in Agypten auch jetzt. 
Wir haben an anderer Stelle ſchon auf die gleichen Motiven 
entſpringenden Feindſeligkeiten der Senuſſi hingewieſen. 
Enver Paſcha ſchloß ſeinen zu Beginn des Krieges ausge— 
gebenen Armeebefehl mit folgenden Worten: „Dreihundert 
Millionen Moflims, die unter Ketten ſtoͤhnen und die unfere 
alten Vaterlandsgenoſſen ſind, beten fuͤr unſern Sieg. Nie— 
mand ſchrecke vor dem Tode zuruͤck! Hoͤchſter Ruhm denen, 
die vorwaͤrtsſtuͤrmend als Maͤrtyrer fallen auf dem Wege 
der Religion und des Vaterlandes. Vorwaͤrts immerdar! 
Vorwaͤrts! Sieg und Macht, Martyrium und Paradies 
liegen vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts die Erniedrigung. Ein Gebet 
den Geiſtern unſerer geſegneten, geheiligten Maͤrtyrer!“ 
Es war wohl einer der groͤbſten Fehler, deren die eng— 
liſche Regierung in der Beurteilung des aͤgyptiſchen Volkes 
ſo viele gemacht hat, daß ſie dem voͤllig unfaͤhigen Prinzen 
Huſſein Kamel, einem Sohn des ehemaligen Khedive Iſmail 
und Onkel des rechtmaͤßigen Vizekoͤnigs, die khediviale 
Wurde uͤbertrug. In ihm ſehen die Agypter nur einen mit 
Gold erkauften Verraͤter ihrer Sache. Er hat den Fluch 
der ganzen iſlamiſchen Welt auf ſich geladen. In einem 
vom Scheich ul-Iſlam erlaſſenen Fetwa heißt es, nach Prof. 
Steindorff: „Wenn ein Moſlim ſich an England anſchließt 
und verſucht, Agypten aus den Staaten des Kalifats 
herauszureißen und unter die Herrſchaft Englands zu bringen, 
wenn er ſich ferner zum Sultan ausrufen laͤßt unter dem 
Schutze der engliſchen Regierung, beging er dann ein Ver— 
brechen des Verrats gegen Gott, den Propheten und die 
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iſlamiſche Gemeinſchaft? Antwort: Ja!“ In zwei anderen 
Fetwas wird ausgeſprochen, daß dieſer Moflim, falls er in 
ſeiner Auflehnung verharrt und dem Kalifen nicht gehorcht, 
die ſchlimmſten Strafen der anderen Welt verdient und 
getoͤtet werden darf. Wie die Agypter dieſen Fluch ver- 
ſtehen, beweiſen die gegen Huſſein Kamel veruͤbten Attentate. 
Im Dezember 1915 trafen auf Malta Reiſende aus Agypten 
ein, die berichteten, daß die engliſchen Behoͤrden die Spuren 
einer neuen Verſchwoͤrung gegen den falſchen Khedive ent— 
deckt haͤtten. Vier Wochen vorher ſollen 40 Perſonen aus 
der naͤchſten Umgebung Huſſein Kamels verhaftet und einige 
von ihnen hingerichtet worden ſein. Dieſe letzte Nachricht 
gebe ich unter Vorbehalt wieder; eine Beſtaͤtigung habe ich 
nicht erhalten koͤnnen. 

Der Scheinkhedive — mehr iſt er nicht — fuͤhlt offenbar 
ſeinen Thron ſchon wanken und hat den Englaͤndern ange— 
boten, zugunſten ſeines aͤlteſten Sohnes, des Prinzen Tuſſum, 
abzudanken. Ein Berliner Blatt meldete hierzu, dies ſei 
abgelehnt worden, weil die Gattin des Prinzen die Schweſter 
des fruͤheren, von den Englaͤndern abgeſetzten Khedive ſei. 
Richtiger ſcheint mir die vom 23. Februar 1916 datierte 
Nachricht der in Ancona erſcheinenden, gut unterrichteten 
Zeitung „Ordine“ zu ſein, daß Prinz Tuſſum „demonſtrativ“ 
auf den Titel eines Thronfolgers verzichtet habe und ebenſo 
andere Prinzen, denen er daraufhin angetragen worden ſei. 
Es duͤrfte ſich ſo leicht kein Mitglied der khedivialen Familie 
mehr finden, welches das Erbe des verfemten Huſſein Kamel 
anzutreten bereit waͤre. 

Eine erſt vor kurzem erlaſſene Verordnung der aͤgypti— 
ſchen Regierung uͤber das Einruͤcken der geſamten wehr— 
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fähigen Mannſchaft hat bei den Eingeborenen große Erre- 
gung hervorgerufen. Es ſind ſchon allerhand Schwierigkeiten 
entſtanden und weitere werden befuͤrchtet. Truppen wurden 
in das Innere des Landes geſchickt, um die Regierungs— 
maßnahmen durchzufuͤhren. Und weiter: Bei der Einberu— 
fung der Redifs (Landwehr) anfangs Februar 1916 kam 
es zu Meutereien und blutigen Zuſammenſtoͤßen. Fuͤnfund— 
dreißig Perſonen wurden getoͤtet und über vierzig verwundet. 
Waͤhrend des Aufruhrs erſchoß ein engliſcher Major einen 
Araber, der ſeinen Kaufladen nicht durchſuchen laſſen wollte. 
Wie es den Anſchein hat, iſt inzwiſchen, infolge dieſer Vor— 
gaͤnge, die Einziehung der Redifs „verſchoben“ worden. 
Ahnliche, wenn auch nicht ganz ſo ſchlimme Auflehnungen 
gegen die militaͤriſche Diſziplin waren ſchon zu Beginn des 
Krieges vorgekommen: ſo die Weigerung eingeborener Offi— 
ziere der engliſchen Beſatzungsarmee, außerhalb der Grenzen 
Agyptens Dienſt zu tun und vor allem gegen die Tuͤrkei zu 
kaͤmpfen; ferner der Streik aͤgyptiſcher Matroſen auf Damp— 
fern der Khedivial-Linie, die nach Indien geſchickt werden 
ſollten, um Truppen nach Agypten zu holen. 

Über ein paar Vorkommniſſe will ich noch berichten, nicht 
in chronologiſcher Reihenfolge, ſondern wie ſie mir gerade 
in die Erinnerung kommen. Setzt man ſie mit den vor— 
erzaͤhlten wie Moſaikſteinchen zuſammen, ſo erhaͤlt man ein 
Stimmungsbild aus dem Pharaonenlande, das demjenigen 
viel ſagt, der aus ihm zu leſen verſteht. 

Vor dem Kriege wurde Freitags in allen Moſcheen fuͤr 
den Kalifen, alſo den tuͤrkiſchen Sultan, gebetet. Nach 
der Einſetzung eines aͤgyptiſchen Sultans durch die Eng— 
laͤnder verlangten die letzteren, daß nunmehr Gebete fuͤr den 
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neuen Sultan des Landes geſprochen werden ſollten, d. h. 
es wurde ganz einfach ein falſcher Kalif von Englands 
Gnaden eingeſetzt. Dieſen ungeheuren Eingriff in ihre reli— 
gioͤſen Angelegenheiten haben die aͤgyptiſchen Mohamme— 
daner den Briten nie verziehen! Natuͤrlich weigerten ſich 
die fanatiſchen Ulemas (Prieſter), dem Befehl Folge zu 
leiſten. Die theologiſche Fakultaͤt der altehrwuͤrdigen Uni— 
verſitaͤt al⸗Azhar in Kairo wurde ſofort geſchloſſen und 
Profeſſoren wie Studenten auf alle moͤgliche Weiſe drang— 
ſaliert. An dieſer Hauptfeſte der iſlamiſchen Wiſſenſchaft 
zu ruͤtteln, gilt in den Augen der Mohammedaner geradezu 
ein Verbrechen. 

Die Arbeitsloſigkeit und gleichzeitig die Teuerung der 
Lebensmittel waͤchſt in der letzten Zeit immer mehr, da die 
Fabriken und Geſchaͤfte ſtillſtehen und die Einfuhr, beſon— 
ders an Mehl, faſt gaͤnzlich fehlt, dagegen der Verbrauch 
der Landeserzeugniſſe durch die Truppenanſammlungen am 
Suezkanal ſich ſehr erhoͤht hat. Es kommt nicht ſelten zu 
blutigen Maſſendemonſtrationen. Der Araber iſt genuͤgſam 
und in ſeinen Nahrungsmitteln gewiß nicht waͤhleriſch, aber 
— er kaut eigentlich den ganzen Tag, und das fehlt ihm 
jetzt. Die Volkskuͤchen in den groͤßeren Staͤdten genuͤgen 
den Beduͤrfniſſen der unteren Klaſſen bei weitem nicht. 

Die Englaͤnder haben nicht nur alles Gold der einhei— 
miſchen Bevoͤlkerung mit Beſchlag belegt und ihnen dafuͤr 
Banknoten gegeben, ſondern ſie haben ſelbſt Privatſchmuck 
aus Gold und Edelſteinen zu konſiszieren gewagt. Aus 
Furcht vor einem Aufſtande nahm man den Fellachen ſogar 
ihre dicken Stoͤcke und den Metzgern ihre großen Fleiſch— 
meſſer. 
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Anfang Januar dieſes Jahres wurden drei Cookdampfer 
und zwei Schleppboote in Kairo durch Feuer vernichtet, 
bevor ſie, auf der Werft in Kairo ausgebeſſert, wieder in 
den Dienſt der engliſchen Regierung geſtellt wurden. Ein 
Zufall war dieſer Brand jedenfalls nicht! 

Sehr bezeichnend iſt folgende kleine Geſchichte: Ein 
engliſcher und ein eingeborener Polizeioffizier wurden als 
Patrouille auf die Oſtſeite des Suezkanals geſchickt, be— 
gleitet von zwei eingeborenen Bootsleuten und mit Verpfle— 
gung fuͤr vierzehn Tage. Sie kamen nicht mehr zuruͤck; die 
Bootsleute hatten ſie den Beduinen in die Haͤnde geſpielt. 
Nach ſpaͤteren Nachrichten ſollen beide Offiziere dem Kom— 
mando der tuͤrkiſchen Truppen in el-Ariſch ausgeliefert 
worden ſein. 

Fuͤr einen Kenner des aͤgyptiſchen Volkes kann es nicht 
zweifelhaft ſein, daß die von den Englaͤndern am Nil an— 
gewandte Behandlung der Eingeborenen voͤllig falſch ift und 
daß die Entruͤſtung daruͤber unter den letzteren um ſo mehr 
wachſen muß, je mehr ſie von den engliſchen Behoͤrden be— 
druͤckt werden. Die Folgen werden nicht ausbleiben. 


Der Suezkanal und ſeine Sicherung. 


Die Laͤnge des Suezkanals betraͤgt 161 Kilometer, von 
denen auf den gegrabenen Kanal 122 Kilometer und auf 
die Binnenſeen 39 Kilometer kommen. Hinzuzurechnen ſind 
noch die Meereskanaͤle in einer Geſamtlaͤnge von 7 Kilo— 
meter, die in Port Said nach dem Mittelmeer und in Suez 
nach dem Roten Meer zu ausgebaggert werden mußten. 
Der Kanal iſt ohne Schleuſen angelegt und verlaͤuft auf 
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140 Kilometer in gerader Linie, auf 21 Kilometer in 
Kurven. Saͤmtliche Anſiedelungen und Ortſchaften, welche 
infolge des Baus des Suezkanals entſtanden ſind, liegen 
auf ſeinem Weſtufer. 

Die Tiefe iſt gegenwaͤrtig durchweg auf 10,50 Meter 
gebracht und ſoll auf 11 Meter vervollſtaͤndigt werden. 
In der Tiefe von 10 Meter iſt die Kanalſohle im Laufe 
der Jahre auf mindeſtens 30 Meter erhoͤht worden; das 
würde in 8 Meter Tiefe einer Breite von 38 Meter ent- 
ſprechen. 

Die Breite ſchwankt zwiſchen 80 und 120 Meter im 
eigentlichen Kanal und zwiſchen 95 und 135 Meter an den 
Verbreiterungsſtellen zum Ausweichen, von denen der Kanal 
zurzeit 23 oder, mit Einrechnung des Timſahſees und des 
großen Bitterſees, 25 beſitzt. 

Er durchquert von Norden nach Suͤden folgende vier 
Regionen: 

1. Bis Kilometer 59 die Einſenkungen des Menzaleh— 
ſees und fruͤheren, jetzt eingetrockneten Ballahſees. 

2. 39 Kilometer Sandhuͤgel, die die Hoͤhe von 25 Meter 
nicht uͤberſteigen, aber die eigentliche Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Mittelmeer und dem Roten Meer bilden. Inmitten 
dieſer Region liegt der Timſahſee, 10 Kilometer lang. Er 
bildet nach Oſten das Ende des Wadi Tumilat und ſteht 
durch dieſes Tal in direkter Verbindung mit dem Nil. 

3. 35 Kilometer entfallen auf die Einſenkung der bei— 
den Bitterſeen. Der große, noͤrdlicher gelegene, iſt 22 Kilo— 
meter lang und uͤber 15 Kilometer breit; der kleine iſt un— 
gefaͤhr 3 Kilometer lang. 

4. Auf 26 Kilometer Laͤnge durchſtroͤmt der Kanal die 
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Ausläufer der Erhebungen, welche das Niltal vom Roten 
Meere trennen. 

„Die alte Landbruͤcke zu Aſien hinuͤber — ſagt Pro- 
feſſor Dr. Ernſt Friedrich in feiner ‚ Geographie des Welt- 
handels und Weltverkehrs“ — die Landenge von Suez iſt 
heut, obwohl vom Suezkanal durchſchnitten, noch in voller 
Staͤrke nutzbar zu machen und wird nach Erſtarken des 
tuͤrkiſchen Reiches vermutlich in kurzer Zeit durch Anlage 
einer Eiſenbahn Medina-Suez⸗Kairo die eminente 
Verkehrsbedeutung erhalten, die ihr gebuͤhrt. Denn hier 
fuͤhrt der einzige und fuͤr abſehbare Zeit allein zu benutzende 
Landweg der großen internationalen Verbindung Nord— 
europa —Suͤdafrika. Das Vorhandenſein dieſer Land— 
bruͤcke iſt eine verkehrsgeographiſche Tatſache erſten 
Ranges.“ 

Am Suezkanal wird ſich daher auch, wie ſchon wieder— 
holt von mir betont worden iſt, der eigentliche Kampf 
um die Weltſtellung Englands abſpielen und dort wird 
die letzte Entſcheidung des gewaltigen Krieges 
fallen. Das hat man allmaͤhlich auch in England einſehen 
gelernt. In einem in der Times veroͤffentlichten Schreiben 
ſchildert Lord Cromer in den ſchwaͤrzeſten Farben die Ge— 
fahr, die für Großbritannien darin liegt, daß der Schwer- 
punkt des Krieges nach dem Orient verlegt worden ſei, und 
in der Daily Mail ſagte der bekannte politiſche Schrift— 
ſteller Lovat Fraſer: „Die Schuppen fallen der Nation von 
den Augen. Wir merken in England jetzt, daß wir nicht 
nur Inſulaner find, und daß aͤußerſt ernſte Ereigniſſe beran- 
nahen. Der neue Balkankrieg ſchließt die Moͤglichkeit eines 
heftigen Schlages gegen das engliſche Reich ein. Deutſch— 
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land blickt nach Agypten, von da geht der Weg nach In— 
dien, und von ihm hängt für Laneaſhire Sein oder Nicht⸗ 
ſein ab.“ 

Sehr treffend charakteriſiert die politiſche Lage im 
„Nieuwen Rotterdamſchen Courant“ vom 17. November 
1915 der jetzt in Holland befindliche Berichterſtatter des 
Blattes aus Kairo: „Unverbeſſerliche Optimiſten und Frie— 
densſchwaͤrmer verlaſſen ſich beſtimmt und ſicher darauf, daß 
infolge der Bedrohung des Suezkanals durch die zu einer 
feſten Kette zuſammengeſchweißten vier Mittemaͤchte Frie— 
den in Ausſicht waͤre. England wuͤrde das Riſiko eines 
Kampfes auf Tod und Leben nicht auf ſich nehmen 
wollen und vorziehen, dem wirtſchaftlich erſchoͤpften (7) 
Deutſchland die Pfeife fuͤr das große Friedenspalaver dar— 
zureichen. Das kommt mir aus zwei Gruͤnden unwahr— 
ſcheinlich vor. Erſtens wird noch viel Waſſer den Nil 
herabſtroͤmen, bevor die leitenden Staatsmaͤnner am Themſe⸗ 
ufer davon uͤberzeugt ſein werden, daß die vereinigten Tuͤr— 
ken, Deutſchen, Oſterreicher, Ungarn und Bulgaren — es 
iſt allmaͤhlich auch eine ganze Verſammlung geworden — 
es jemals moͤglich machen werden, bis an den Fuß der 
Jahrtauſende alten Pyramiden vorzudringen. Zweitens, 
was auch von deutſchen Diplomaten geſagt ſein moͤge, ſogar 
meiſtens durch Widerſacher im eigenen Feldlager, kein ver— 
ſtaͤndiger Menſch wird von ihnen annehmen, daß ſie, wenn 
Agypten wirklich ein fo großer Trumpf im jetzigen Kriegs— 
ſpiel iſt, dazu raten koͤnnten, im Angeſicht des gelobten 
Landes die Karten offen hinzulegen und ihren Feinden Zeit 
zu laſſen, wieder zu Kraͤften zu gelangen.“ 

Die arabiſche Wuͤſte iſt keineswegs eben, ſondern durch 
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vulkaniſche Ausbruͤche zum Teil in eine wilde Gebirgsland— 
ſchaft mit tiefen, zerkluͤfteten Taͤlern verwandelt worden. 
Nicht unerhebliche, mitunter ſogar bedeutende felſige Hoͤhen— 
zuͤge treten bis dicht an das oͤſtliche Kanalufer heran; da— 
zwiſchen Wellen von Flugſand, die der Wind vorwaͤrts— 
oder zuruͤcktreibt. Eine Anzahl uralter Straßen kreuzt den 
Kanal, auf denen ſeit Jahrtauſenden nur Kamelkarawanen 
verkehren, ſo die Straße von Port Said nach Syrien uͤber 
Tineh, die Straße von Kairo nach Syrien über Kantara, 
diejenige von Kairo uͤber Iſmailia durch das Wadi Tumi— 
lat nach Syrien und endlich die Straße von Kairo durch 
die Paͤſſe des Bergmaſſivs Atakah uͤber Suez nach dem 
Berge Sinai und Mekka. Auf Fähren ſetzen die Kara- 
wanen von einem Ufer zum andern uͤber. Als neue, durch 
den Kanalbau entſtandene Verkehrswege ſind zu nennen die 
Bahnen von Kairo nach Iſmailia, von Iſmailia nach Port 
Said und von Iſmailia nach Suez. 

Ehemals bildete die Kette von Seen und Suͤmpfen auf 
der Landenge von Suez kein unuͤberwindliches militaͤriſches 
Hindernis und die Geſchichte weiſt Beiſpiele genug auf, wo 
große Heere uͤber die Wuͤſtengebiete nach Agypten oder vom 
Nil aus in andere Laͤnder zogen. Ein Waſſerſtreifen von 
der geſchilderten Breite und Tiefe des Suezkanals aber ſetzt 
dem Vordringen einer Armee von Oſten her auf Agypten 
nicht unerhebliche Schwierigkeiten entgegen, beſonders wenn 
man beruͤckſichtigt, daß ſeine Verteidigungslinie an beiden 
Flanken ſich auf die Meere ſtuͤtzen kann und in ihrer Mitte 
der große Bitterſee liegt. Erſt gilt es, die Wuͤſte el⸗Tih 
zu durchqueren und dann auf wirkſame Entfernung Ge— 
ſchuͤtze gut gedeckt in Stellung zu bringen, um die Vertei— 
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diger des Kanals unter Feuer zu nehmen. Letztere haben 
es weit guͤnſtiger. In ihrem Ruͤcken liegt das reiche und 
fruchtbare Deltagebiet, und durch das angebaute und von 
guten Wegen durchzogene Wadi Tumilat mit dem Suͤß— 
waſſerkanal und den Bahnverbindungen nach Iſmailia, 
Port Said und Suez koͤnnen ſie Truppen und Material 
aller Art leicht an den Kanal heranſchaffen. 

Die von den Englaͤndern am Kanal ſelbſt ſchon im 
Frieden angelegten befeſtigten Batterien, die jetzt vermehrt 
und verſtaͤrkt fein duͤrften, koͤnnen ſchweren Geſchuͤtzen großen 
Kalibers nicht lange Widerſtand leiſten. Vermutlich wird 
daher der Infanterie der Hauptanteil an der Verteidigung 
zufallen. Es ſind hintereinander eine Reihe tiefer, unter 
ſich verbundener Graͤben angelegt worden nach Art der 
Schuͤtzengraͤben in Flandern, Frankreich und Rußland — 
Arbeiten, zu denen man viele Tauſende von Eingeborenen 
zwangsweiſe herangezogen hat. Dieſe Werke erſtrecken ſich 
bis zum Nil und Kairo hin. An der Suͤd- und Nord— 
grenze des aͤgyptiſchen Landes ſind groͤßere, mit Artillerie 
verſehene Befeſtigungen errichtet worden. Außer den Feld— 
befeſtigungen am Kanal hat man die Stellung noch durch 
eine kuͤnſtlich herbeigefuͤhrte Uberſchwemmung geſichert, die 
zwiſchen Port Said und Kantara das oͤſtliche Ufer auf 
mehrere Kilometer und bis zu zwei Metern Tiefe unter 
Waſſer ſetzt. Die in Port Said auch zu Friedenszeiten 
beſtehende Station fuͤr drahtloſe Telegraphie arbeitet natuͤr— 
lich weiter und der Leuchtturm daſelbſt dient Signalzwecken 
und beleuchtet nachts weithin das Oſtufer des Kanals. Das 
Eaſtern Exchange Hotel, das hoͤchſte Bauwerk in der Naͤhe 
des Hafens, iſt in ſeinen oberſten Stockwerken mit leichten 
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Geſchuͤtzen und Maſchinengewehren ausgeruͤſtet. Zahlreiche 
Waſſerflugzeuge ſind ferner in Port Said ſtationiert. Im 
Kanal find Kriegsſchiffe, Kanonenboote und Monitore ver- 
ankert und bewaffnete Panzerzuͤge ſtehen auf der Bahnlinie 
bereit, die an ihm entlang laͤuft. Die Linie Zagazig — 
Iſmailia, als ſtrategiſch wichtige Verbindung zwiſchen der 
Suezkanalbahn und dem uͤbrigen Agypten, wurde zweigleiſig 
ausgebaut. Was ſonſt an privaten, vielfach aus italieni- 
ſchen Blaͤttern ſtammenden Nachrichten uͤber die Verteidi— 
gungsmaßnahmen der Englaͤnder und die Staͤrke der zu— 
ſammengezogenen Truppen zu uns gedrungen iſt, wollen wir 
hier nicht erwaͤhnen. Die Angaben widerſprechen ſich zu 
ſehr und koͤnnen auch ſelbſtverſtaͤndlich auf ihre Zuverlaͤſſig— 
keit nicht nachgepruͤft werden. Führer der britiſchen Streit— 
kraͤfte im Niltal war zu Anfang des Krieges General Byng, 
der aber ſehr bald durch den General Sir John Maxwell 
abgeloͤſt wurde. Letzterer iſt etwa 58 Jahre alt und hat 
lange in Agypten gedient. Bis 1912/13 befehligte er dort 
die engliſche Beſatzungsarmee, wurde aber damals zur 
Dispoſition geſtellt und erſt im Herbſt 1914 wieder nach 
Kairo berufen. Seine Befaͤhigung fuͤr die große, ihm jetzt 
anvertraute Aufgabe wird er erſt noch beweiſen muͤſſen. Es 
iſt mir bekannt, daß er unter ſeinen Offizieren fruͤher nicht 
als beſonders begabter Feldherr galt. 


Die Sperrung des Suezkanals. 


Mitte Dezember 1915 beſchloſſen zunaͤchſt die hollaͤndi⸗ 
ſchen Reedereien, zur Fahrt nach dem Indiſchen Ozean den 
Weg nicht mehr durch den Suezkanal, ſondern um das Kap 
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der Guten Hoffnung herum zu wählen. Damals ſchrieb die 
Times, der Kohlenmangel waͤre nicht die wirkliche Urſache 
dieſer Entſcheidung, denn wenn der Preis der Kohlen auch 
bedeutend höher ſei als zu Friedenszeiten, fo ſeien in Port 
Said und den anderen Stationen des Mittelmeeres doch 
genuͤgend Vorraͤte vorhanden, und die Erſparniſſe, die man 
durch die billigeren Bunkerkohlen in Natal erziele, kaͤmen 
gegenuͤber den erheblichen Koſten, welche die Verlaͤngerung 
der Reiſe um 10 bis 12 Tage mit ſich braͤchte, gar nicht in 
Betracht. Man muͤſſe deshalb annehmen, daß das Er— 
ſcheinen der deutſchen und oͤſterreichiſchen Unterſeeboote im 
Mittelmeer den Beſchluß der Reeder veranlaßt habe. Es 
ſeien dort neben engliſchen Schiffen auch ſolche neutraler 
Staaten torpediert worden. Die Direktoren der nieder— 
laͤndiſchen Schiffahrtsgeſellſchaften wollten daher offenbar 
ihre Paſſagiere und ihr Schiffsmaterial nicht „verſehent— 
lichen Angriffen“ deutſcher oder oͤſterreichiſcher Unterſeeboote 
ausſetzen. Der „Daily Telegraph“ bemerkte, die Holländer 
koͤnnten die Schuld an allen Verluſten und Unbequemlich— 
keiten, die ſie jetzt erfahren muͤßten, nur den Deutſchen zu— 
ſchieben; dieſe, an einer Entſcheidung auf dem Hauptkriegs— 
ſchauplatze verzweifelnd, wagten nunmehr einen Vorſtoß in 
einer neuen Richtung. Aber ſchon wenige Tage darauf 
wurde bekannt, daß auch die engliſchen Reeder den Suez— 
kanal bald wuͤrden meiden muͤſſen. Als Grund verlautete, 
die Schließung dieſer wichtigen Verkehrsader ſei von der 
britiſchen Regierung geplant. Den „Daily News“ war 
hierzu aus Port Said berichtet worden, daß fuͤr Ende De— 
zember und Anfang Januar große Transporte hauptſaͤchlich 
auſtraliſcher Truppen am Suezkanal erwartet werden, die 
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nicht auf dem europaͤiſchen Kriegsſchauplatz Verwendung 
finden ſollten. Außerdem liege bereits im Kanal eine ſtarke 
Flotte engliſcher und franzoͤſiſcher Kanonenboote, die mit 
Maſchinengewehren und Scheinwerfern ausgeruͤſtet ſeien. 
Vorbereitungen wuͤrden getroffen zur Unterbringung großer 
Maſſen von Soldaten. Nach italieniſchen Meldungen ſoll— 
ten ferner einige Regimenter Buren dort angekommen ſein, 
die urſpruͤnglich gegen Deutſch-Oſtafrika beſtimmt waren, 
und die Athener Zeitung „Neon Aſty“ meldete, daß General 
Maxwell uͤber mindeſtens 300000 Mann verfuͤge. Bald 
ſtellten auch die franzoͤſiſchen Schiffsgeſellſchaften die Fahrt 
durch den Suezkanal ein und die Entſchließung der italie— 
niſchen kann nicht zweifelhaft ſein. Der Temps bemerkte 
hierzu mit begreiflichem Arger, die Zentralmaͤchte haͤtten die 
Schiffahrt um 50 Jahre zuruͤckgebracht. Der Hafen von 
Port Said wurde am 25. Dezember fuͤr den Ver— 
kehr geſchloſſen. 

Nun erhebt ſich dort auf der weſtlichen Mole, die den 
Nilſchlamm aufhalten ſoll, das hohe Standbild des Fran— 
zoſen Ferdinand von Leſſeps, des Onkels der Kaiſerin 
Eugenie von Frankreich, den Lord Palmerſton im engliſchen 
Unterhauſe am 7. Juli 1857 als „Abenteurer“ bezeichnete, 
der jedoch wenige Jahre darauf, vom Gluͤck getragen, den 
Suezkanal nach den Plaͤnen des allzufruͤh verſtorbenen 
Oſterreichers von Negrelli bauen durfte. Stolz deutet er mit 
ſeiner Rechten auf den Eingang des von ihm geſchaffenen 
Seewegs hin, mit deſſen glanzvoller Eröffnung einſt dem 
Weltverkehr neue Bahnen gewieſen wurden und der nun 
veroͤdet und tot daliegt, argwoͤhniſch bewacht von England, 
das in ihm jetzt ſeine Weltherrſchaft verſinken ſieht. 
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„Fuͤr kein anderes Land aber wird die Unbenutzbarkeit 
des Kanals auch nur annaͤhernd ſo verderblich ſein wie fuͤr 
England ſelbſt, England, das vor 50 und 60 Jahren die 
bedenklichſten und moraliſch verwerflichſten Mittel anwandte, 
um den unerwuͤnſchten Leſſepsſchen Kanalbau im Keime zu 
erſticken, England, das als einziger Kulturſtaat der großen 
Eroͤffnungsfeier des Kanals am 16. und 17. November 1869 
demonſtrativ ſchmollend fernblieb. England hat ſeit dem 
erſten Betriebsjahr 1870 mehr Vorteil aus dem Kanal ge— 
zogen, als alle anderen Nationen zuſammengenommen. Der 
Genieſtreich des Disraeliſchen billigen Ankaufs der Aktien— 
mehrheit im Jahre 1875, der die von der engliſchen Regie— 
rung ſo wuͤtend befehdete Waſſerſtraße im weſentlichen zum 
Eigentum derſelben engliſchen Regierung machte, bedeutete 
nur die nach außen hin ſichtbare Dokumentierung einer vom 
erſten Betriebsjahr an feſtſtehenden Tatſache. Die engliſche 
Schiffahrt hat in den erſten Jahrzehnten rund 80 Prozent, 
in den letzten rund 60 Prozent Anteil am geſamten Suez— 
kanalverkehr gehabt.“ (Dr. Richard Hennig.) Die Betei— 
ligung der Nationen an Schiffahrt durch den Kanal und 
die aus ihr erzielten Einnahmen in den letzten Jahren kurz 
vor dem Kriege geht aus nachſtehenden Zahlenangaben 
hervor. 

Der Schiffsverkehr durch den Suezkanal hatte ſich im 
Jahre 1913 gegen das Vorjahr vermindert. Den Kanal 
durchfuhren 4979 Dampfſchiffe mit 19758040 Regiſter⸗ 
Tonnen gegen 5373 Dampfſchiffe mit 20275120 Regiſter— 
Tonnen im Jahre 1912. 

Die britiſche Flagge war mit 2902 Schiffen oder 

58,4 Prozent, 
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die deutſche Flagge war mit 771 Schiffen oder 
17,5 Prozent, 
die niederlaͤndiſche Flagge war mit 315 Schiffen oder 
6,3 Prozent, 
die franzoͤſiſche Flagge war mit 255 Schiffen oder 
5,1 Prozent, 
die oͤſterreichiſch-ungariſche Flagge war mit 244 Schiffen 
oder 4,9 Prozent 
beteiligt. Die Zahl der deutſchen und franzoͤſiſchen Schiffe 
hatte gegen das Vorjahr (1912) um 73 bzw. 35 zugenom⸗ 
men, waͤhrend die der britiſchen und niederlaͤndiſchen um 
156 bzw. 24 zuruͤckgegangen war. 

Vom 1. Januar bis 3. Dezember 1915 beliefen ſich, 
wie die „Times“ meldet, die Einnahmen auf 84760000 
Frank gegen 112380000 im gleichen Zeitraum des Vor— 
jahres. Nach Schaͤtzungen Sachverſtaͤndiger wurde bis zum 
Abſchluß des Jahres 1915 mit einem Ausfall von insge— 
ſamt 30 Millionen Frank gerechnet. Die Dividende, 
welche ſeit einer laͤngeren Reihe von Jahren durchſchnittlich 
165 Frank betrug, ſank ſchon im Jahre 1914 auf 120 
Frank herab. Da man aber unter dieſen letzten Divi— 
dendenbetrag unter keinen Umſtaͤnden heruntergehen moͤchte, 
ſo wurde beſchloſſen, die Kanalgebuͤhren fuͤr die Tonne von 
6,25 auf 6,75 Frank zu erhoͤhen. Der Satz fuͤr Schiffe 
in Ballaſt wird von 3,75 auf 4,25 Frank ſteigen. 

Ein Vergleich zwiſchen den erſten neun Monaten der 
Jahre 1913 und 1915 zeigt, daß die Durchfuhr auf 
11408 142 Tonnen geſunken iſt. Im Jahre 1913 betrug 
die Durchfuhr deutſcher, oͤſterreichiſcher und tuͤrkiſcher Schiffe 
allein zuſammen ſchon 3152531 Tonnen. Während der 
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Kriegszeit fallt dieſe natuͤrlich ganz aus. Der Anteil aus 
der Schiffahrt der jetzt mit England im Kriege lebenden 
Staaten erreichte im Jahre 1913 21,18 Prozent des Ge— 
ſamtdurchſchnittes. Der Geſamtruͤckgang im Schiffsraum 
wird auf 23,32 Prozent veranſchlagt. Wie ein Pariſer 
Telegramm vom 3. Januar 1916 beſagt, find die Aktien 
der Suezkanal-Geſellſchaft, die ſchon ſeit laͤngerem nicht 
mehr in Paris notiert werden, in juͤngſter Zeit außerhalb 
der Boͤrſe 500 Frank unter dem letzten Kurs umgeſetzt 
worden. 

Die engliſche Preſſe verſucht natuͤrlich, die Befuͤrch— 
tungen, die an die Vermeidung des Suezkanals geknuͤpft 
werden, als weit uͤbertrieben hinzuſtellen und meint, wenn 
auch die bisherige Verbindung mit Indien fuͤr England 
abgeſchnitten ſei und der Weg um das Kap der Guten Hoff— 
nung herum einen groͤßeren Aufwand an Zeit und Koſten 
erfordere, ſo waͤren die Folgen davon fuͤr das britiſche Reich 
doch weit leichter zu uͤberwinden, als die wirtſchaftliche Ab— 
ſchließung fuͤr Deutſchland. Als England ſich in Indien 
feſtſetzte, habe der Kanal doch auch noch nicht beſtanden. 
Man muͤſſe eben baldigſt die Fahrt um Afrika herum orga— 
niſieren. Und um nach Auſtralien und Japan zu gelangen, 
habe man ja den Panamakanal. (Der iſt nun leider in— 
zwiſchen fuͤr jeden Verkehr infolge von Erdrutſchungen ge— 
ſchloſſen worden, und ſeine Wiedereroͤffnung ſcheint noch in 
weiter Ferne zu liegen!) Die Unbenutzbarkeit des kuͤrzeſten 
Seewegs nach Indien ſei weſentlich eine Geldfrage, die 
aber koͤnne nicht ausſchlaggebend ſein, wo ſo mit Milliarden 
gerechnet werde. Man gibt wohl zu, daß die Eroberung 
Agyptens durch die Tuͤrken ein großes Ungluͤck fuͤr England 
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fein würde, aber noch lange keine Veranlaſſung, Frieden 
zu ſchließen. 

Was war nun der eigentliche Grund fuͤr die Reedereien, 
den Suezkanal zu meiden? Die Schiffe des neutralen 
Holland haben nichts von den deutſchen oder oͤſterreichiſchen 
U-Booten zu befuͤrchten und die Hollaͤnder waren doch die 
erſten, die ihre Schiffe nicht mehr durch das Mittelmeer 
den Weg nach dem Kanal einſchlagen ließen. Daß der 
engliſche Dampfer „Southampton“ im Kanal ſelbſt auf 
eine tuͤrkiſche Mine geſtoßen und geſunken iſt, konnten ſogar 
die Londoner Blaͤtter nicht vertuſchen und man geht daher 
wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Schiffahrt im 
Kanal ſelbſt ſchwer bedroht iſt. Schon im April 1915 
waren tuͤrkiſche Minen im Kanal gefunden worden zum 
nicht geringen Entſetzen der engliſchen Heeresleitung. Wahr— 
ſcheinlich iſt in letzter Zeit auch die Strandungsgefahr im 
Kanal bedenklich gewachſen, denn die unumgaͤnglich not— 
wendige Baggerarbeit mußte infolge der militaͤriſchen Ope— 
rationen trotz der immerwaͤhrenden Sandverwehungen ſehr 
eingeſchraͤnkt werden. Ob auch eine unmittelbare Bedro— 
hung des Kanals durch das tuͤrkiſche Expeditionsheer mit— 
gewirkt hat, um die Reeder zur Meidung des Suezkanals 
zu zwingen, kann nicht feſtgeſtellt werden, iſt aber wohl an— 
zunehmen. „Gleichviel, welches die letzten Urſachen des 
Entſchluſſes der Reedereien geweſen ſein moͤgen,“ ſagt Ri— 
chard Hennig, „uns intereſſiert zunaͤchſt am meiſten die Frage, 
welche wirtſchaftlichen Folgen dieſe einſchneidende Neuerung 
haben wird, und beſonders, welches die Ruͤckwirkung auf 
das unſerm Herzen ſehr naheſtehende britiſche Wirtſchafts— 
leben ſein wird. Der Umſtand, daß die ohnehin ſchon vor— 
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her gewaltig verteuerten Frachtſaͤtze für die engliſchen In— 
dientransporte auf Grund der Ankuͤndigung von der 
Meidung des Suezweges um Mitte Dezember im Lauf 
eines einzigen Tages um 30 bis 40 Prozent anzogen, ſpricht 
ſchon deutlich genug fuͤr die geradezu kataſtrophale Wirkung 
einer langandauernden Sperrung des Suezkanals.“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Georg Hirzel in Leipfig. 
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